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    Zum Buch


    Savannah Reid, vollschlanke Südstaatenschönheit und erfolgreicher Cop, erhält einen heiklen Auftrag: Sie soll den brutalen Mord an dem bekannten und wohlhabenden Modedesigner Jonathan Winston aufklären. Verdächtige Nummer eins ist seine Frau, die als engagierte Politikerin sowohl über handfeste politische als auch über finanzielle Motive verfügt. Bei den Nachforschungen gerät Savannah in ein Dickicht aus Lügen, Intrigen und Korruption, in die selbst ihr eigener Vorgesetzter verwickelt zu sein scheint. Schon bald nämlich wird die hartnäckige Ermittlerin vom Dienst suspendiert — unter dem Vorwand, nicht die erforderliche körperliche Kondition mitzubringen. Doch Savannah denkt weder daran abzuspecken noch aufzugeben und ermittelt auf eigene Faust weiter.
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    [image: ] »Man kann seinen Freitagabend bestimmt netter verbringen.« Nachdem sie die Nagellackflasche mit »Flaming Desire« auf das Armaturenbrett vor ihren Partner gestellt hatte, spreizte Savannah Reid die Finger und betrachtete das Ergebnis ihrer Maniküre im schwachen Licht der gelben Halogen-Straßenbeleuchtung. »Sich in einem alten Buick den Arsch abzufrieren...«, sagte sie gedehnt, »...und darauf zu warten, daß dieser Perverse uns seine Visage zeigt, ist nicht unbedingt das, was ich mir unter einem netten Abend vorstelle.«


    Dirk Coulter ließ sich tiefer in seinen Sitz gleiten und stützte seine Ellbogen auf das Steuer. »Also das tut mir jetzt auch weh«, sagte er. »Ich habe mein Bestes getan, um dich während der letzten Stunde zu unterhalten mit meiner sprühenden Konversation, meinem trockenen Mutterwitz, meinem...«


    »Ach, hör doch auf, Coulter. Als ich vor fünf Minuten damit begann, mir die Nägel zu lackieren, hast du geschnarcht wie ein Bär mit einer Stirnhöhlenvereiterung.«


    »Und ich hätte ein nettes kleines Nickerchen machen können, wenn du nicht mit deiner verdammten Maniküre angefangen hättest. Diese Scheiße stinkt... erinnert mich an Äther... an meine Operation... ich könnte kotzen.«


    »Ja, ja, die Geschichte kenn’ ich schon, Schatz. Die alte Kriegsverletzung, stimmt’s?« Sie hielt inne und pustete jeden Nagel einzeln trocken.


    Er kurbelte sein Fenster ein Stück herunter und wedelte mit der Hand, um den beißenden Azetongeruch zu vertreiben. »Wann suchst du dir endlich eine andere Beschäftigung, wenn wir jemanden observieren? Ich sag’ dir eins, diese Dämpfe bringen mich um.«


    »Ich höre damit auf, wenn du das Rauchen aufgibst.«


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu und schwieg.


    Sie fuhr fort, ihre Nägel anzuhauchen. »Ich habe noch nie gehört, daß jemand von »Flaming-Desire«-Dämpfen Krebs bekommen hat. Du?«


    Er kurbelte das Fenster wieder nach oben und öffnete eine Thermoskanne mit Kaffee. Das Aroma vermischte sich mit dem penetranten Nagellackgeruch und abgestandenem Zigarettenqualm. »Du bist manchmal ein ganz schönes Miststück, Reid.«


    Sie gluckste vor sich hin. »Ja, ich weiß. Aber ich habe tolle Fingernägel.«


    »Und setzt klare Prioritäten«, murmelte er.


    Sie hielt ihre Hände in die Höhe, betrachtete sie und seufzte. »Ich kann den Erfolg meiner Ermittlungen immer am Zustand meiner Nägel ablesen. Wenn es mies läuft, sehen sie perfekt aus... zu lange auf dem Beobachtungsposten.«


    »Und wenn es gut läuft?«


    »Dann breche ich mir auf einer Tour meist gleich zwei oder drei ab.«


    Er warf einen Seitenblick auf ihre ausgestreckten Hände und schnaubte, als er einen Schluck Kaffee trank. »Dann wird’s, glaube ich, Zeit, daß wir diesen Mistkerl festnageln.«


    »Ja, höchste Zeit.« Sie wandte sich von ihm ab und blickte aus dem Fenster, um ihr befriedigtes Lächeln zu verbergen. In den letzten fünf Jahren, seit sie mit Dirk zusammenarbeitete, kam diese Äußerung einem Kompliment über ihr Äußeres näher als alles, was er ihr bisher gesagt hatte. Obwohl sie in den letzten paar Jahren etwas an Gewicht zugelegt hatte... okay, es waren dreißig Pfund, zugegeben... und die Vierzig überschritten hatte, sah sie ihrer eigenen Einschätzung nach immer noch recht gut aus. Aufmerksamkeiten und Schmeicheleien vom anderen Geschlecht waren immer selbstverständlich für sie gewesen.


    Aber Dirk war eindeutig nicht der sentimentale Typ. Außer einem gelegentlichen »Klasse Oberweite, Mädel« hatte er jedes Lob für sich behalten. Mit Komplimenten war er ebenso geizig wie mit Geld.


    Schäbig, sarkastisch, knickrig und zynisch, sogar wenn man es an Cop-Standards maß, aber Savannah mochte ihn trotzdem. Das war keineswegs immer so gewesen, er war ihr ans Herz gewachsen, ohne daß sie es bemerkt hatte. Sie hatten einige hundert Nächte wie diese zusammen in rauhen Gegenden zugebracht, hatten observiert, gewartet, auf das Beste gehofft, versucht, nicht das Schlimmste zu befürchten... so etwas trieb Menschen entweder auseinander oder ließ sie enger zusammenrücken. Gott sei Dank hatten die langen, schlaflosen Nächte, die sie in Dirks altem 62er Buick Skylark verbracht hatten, letzteres bewirkt.


    Zum hundertsten Mal in den vergangenen Stunden blickte Savannah zum Wagenfenster hinaus und betrachtete ihre Umgebung. Im Westen konnte sie sehen, daß der südkalifornische Nebel wie jede Nacht von der Küste her die wohlhabenden Küstengebiete von San Carmelita sowie die ebenso exklusiven Hügel hinaufkroch. Schließlich hatte er sich seinen Weg in die östliche Talgegend der Stadt gebahnt. Dort saßen sie jetzt, hier im weniger wohlhabenden oder exklusiven Teil der Stadt, einer Gegend, die die meisten der zur Oberschicht gehörenden Einwohner von San Carmelita am liebsten vergessen hätten. Und meistens tatsächlich vergaßen.


    Vor dem fraglichen Wohnhaus war alles ruhig. Einen Häuserblock weiter sausten ein paar Halbwüchsige in zerlumpten T-Shirts und zerbeulten Shorts mit ihren Skateboards eine Rampe hinauf und hinunter. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trieb es ein Pärchen in einem alten Ford, der wahrscheinlich aus dem gleichen Jahrgang stammte wie der Skylark; vor einer halben Stunde waren sie hinter der Windschutzscheibe abgetaucht und seitdem nicht einmal zum Luftschnappen wieder an die Oberfläche gekommen.


    Ansonsten waren die Straßen und Bürgersteige leer. Ungewöhnlich leer, dachte Savannah, für einen Freitagabend. Sie fand das durchaus in Ordnung. Sie hatte eine harte Woche hinter sich und nichts dagegen, städtische Gelder dafür einzustreichen, daß sie einfach nur hier saß, ihre Fingernägel lackierte und ihr Bestes tat, um Dirk zu ärgern.


    Dirk trank einen Schluck Kaffee aus seinem Winchell-Donuts-Becher. »Glaubst du, daß er irgendwann auftaucht?«


    »Bestimmt.« Sie nahm die Nagellackflasche und begann, eine zweite Schicht aufzutragen. »Ich weiß nicht, ob er noch heute abend auftaucht, aber er kommt bestimmt, um seine Alte zu besuchen. Ein Kerl bricht nach sieben Jahren aus dem Knast aus... der ist geiler als ein paarungswilliges Opossum am Samstagabend.«


    Dirk schüttelte den Kopf. »Deine Südstaatenmentalität kommt mal wieder durch, Reid.«


    »Wie deine Kopfhaut, wenn du nicht jedes einzelne deiner klitzekleinen Härchen richtig darüberlegst, Schätzchen?« Sie grinste ihn an, was die Grübchen in ihren beiden Mundwinkeln verstärkte. Normalerweise verfehlte dieses Lächeln bei ihm nie seine Wirkung, aber diesmal konnte es die Beleidigung nicht abmildern. Seine immer heftiger werdende Kahlköpfigkeit war ohnehin sein wunder Punkt. Dirks Frau, Polly, hatte ihn gerade wegen eines Jüngeren verlassen... einem Typen mit schulterlangem blonden Haar, der in einer Rockband den Baß spielte.


    »‘tschuldigung«, sagte sie. »Das ging unter die Gürtellinie.«


    »Ziemlich. Ich werde eine Woche lang den Sopran singen können.«


    Plötzlich setzte er sich aufrecht und stieß ihr mit dem Ellbogen in die Rippen.


    »He, sieh mal!« rief er und deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite.


    Eine Sekunde lang starrte Savannah auf den langen Strich »Flaming Desire«, der nun ihren Handrücken zierte. »Danke«, murmelte sie.


    Aber als sie das Objekt seiner Aufmerksamkeit erblickte, vergaß sie das Mißgeschick. Eine magere blonde Frau rannte den Bürgersteig hinunter auf sie zu. Sie trug ein Trägerhemd und einen kurzen Jeansrock. Obwohl die Nacht recht kühl war, waren ihre Füße nackt. Sie wirkte glücklich, aber auch ängstlich, und bewegte sich mit tänzelnden Bewegungen auf wackligen Beinen vorwärts. Offensichtlich hatte der Drogenkonsum bereits seinen Tribut an ihrem Nervensystem gefordert. Savannah schätzte, daß sie etwa zwanzig war... aber wenn man in Straßen Jahren rechnete, ging sie eher auf die Fünfzig zu.


    »Das ist sie«, sagte sie. »Die Freundin.«


    »Sieht aus, als wäre sie einkaufen gewesen.«


    »Bestimmt.« Savannah holte ein kleines Fernglas aus dem Handschuhfach und fixierte die Taschen, die die junge Frau trug. »Joes Schnapslädchen... sieht aus wie eine Flasche Champagner, ein paar Blumen, und...« Sie betrachtete die rosafarbene Tüte genauer. »Und etwas aus dem Flittchenladen. Hmm-m-m. Kriegt bestimmt gleich Besuch von ihrer Familie.«


    »Glaub’ ich nicht«, antwortete Dirk trocken. »Aber Besuch bekommt sie garantiert.«


    Savannah richtete das Fernglas auf das Gesicht der Frau. Das Gesicht war knochig, blaß und hager, nur ihre Augen waren lebendig. Selbst im fahlen Licht der Straßenlampe konnte Savannah die Aufregung sehen, die sich darin spiegelte. Als die Frau sich dem Eingang des Gebäudes näherte, starrte sie auf ein Eckfenster im dritten Stock hinauf. Savannah bemerkte in ihrem Gesicht... gleichzeitig Vorfreude und Besorgnis.


    Nacht für Nacht hatte Savannah diesen Ausdruck auf den Gesichtern mißhandelter Frauen wahrgenommen... Frauen aus dem wohlhabenden Küstengebiet, den exklusiven Häusern auf dem Hügel und hier aus dem Ostteil der Stadt. Der Ausdruck von Liebe, Furcht, Haß und Abhängigkeit, alles in einem.


    »Sie erwartet keinen Besucher«, sagte Savannah leise und senkte das Fernglas.


    »Was?«


    »Er ist uns irgendwie durchgegangen. Er ist schon da oben. Komm schon; schnappen wir uns den Mistkerl.«


    


    


    »Diese mitleidigen Liberalen in der Stadtverwaltung haben jede Menge Geld hier reingesteckt, und wofür?« Dirk schnaufte und wurde noch roter im Gesicht, als sie die zweite Treppe erklommen. »Das Haus sieht immer noch wie ein Haufen Scheiße aus, und es riecht auch so.«


    Savannah folgte ihm durch die Tür am oberen Treppenabsatz und in einen dunklen, engen Flur. »Er ist besser geworden«, sagte sie und versuchte, wie immer, Dirks negativer Einstellung wenigstens teilweise entgegenzuwirken. Der Mann bestand geradezu aus Pessimismus, und abhängig, wie sie dienstlich von ihm war, konnte Savannah dem Impuls, seine Welt etwas aufzuhellen, nicht widerstehen. Ob er sie nun heller haben wollte oder nicht. Keiner sollte sich in diesem Maße im Fatalismus suhlen, dachte sie, selbst wenn derjenige es genoß.


    »Beverly Winston hat bei der Sanierung gute Arbeit geleistet«, sagte sie, während sie den Flur hinuntergingen, der dank der streitbaren Stadträtin durch funktionstüchtige Glühbirnen erleuchtet war und dessen Wände nahezu grafittyfrei waren. »Die Toiletten und Heizungen funktionieren, und der Hof ist mit Gras statt mit Injektionsspritzen bedeckt. Das nenne ich eine Verbesserung.«


    »Du scheinst ja tatsächlich beeindruckt zu sein.« Dirk sah zunächst auf die Kritzeleien in seinem kleinen schwarzen Notizbuch und deutete dann auf die Tür, auf der die Nummer 347 stand.


    »Soll ich es wie üblich machen?« fragte Savannah mit angespanntem Lächeln. Der Flüchtige in der Wohnung gehörte eindeutig zur üblen Sorte. Er hatte eine zehnjährige Haftstrafe abgesessen, weil er ein zwölfjähriges Mädchen auf brutale Weise vergewaltigt hatte. In der Krankenstation des Gefängnisses hatte er den Arzt angegriffen und war entwischt. Er war bestimmt nicht begeistert darüber, wieder aufgegriffen zu werden.


    Dirk nickte. »Dann los... Betty.«


    »Der Kerl heißt Jim, stimmt’s?«


    Er warf einen weiteren Blick in sein Notizbuch. »Ja, James Robert Barnett.«


    Savannah zog ihre Baretta aus dem Schulterhalfter unter ihrem Tweedblazer hervor und hielt sie vor sich, während Dirk seine Smith and Wesson zog und sich an der anderen Seite der Tür postierte.


    Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, beugte sie sich nach vorn und klopfte an die Tür. »He, Marco! Ich bin’s, Betty. Mach’ sofort auf, du Scheißkerl!« lallte sie.


    Drinnen blieb alles still.


    Sie klopfte erneut. »Verdammt, ich weiß, daß du da bist, und ich muß mit dir über die Abtreibung reden. Es ist dein Kind. Du könntest wenigstens dafür blechen, du Arschloch!«


    Eine Tür am anderen Ende des Flurs öffnete sich einen Spaltbreit, aber in Nummer 347 blieb alles still.


    Savannah trat ein paar Mal gegen die Tür. »Wenn du nicht augenblicklich rauskommst, geh’ ich zu deiner Alten und sag’ ihr, wie das mit uns beiden wirklich war. Ich schwör’ dir, das nehm’ ich nicht so einfach hin! Mach auf!«


    Sie hörten, wie sich leise Schritte der Tür näherten, und beide hoben ihre Waffen und richteten sie auf die Decke.


    »Hier gibt es keinen Marco«, sagte eine weibliche Stimme. »Hau ab, bevor ich die Bullen rufe.«


    Savannah grinste Dirk zu und hob die Augenbraue. »Der war gut«, flüsterte sie. Dann schrie sie: »Du hast sogar eine Frau bei dir, Marco? Wer ist sie? Ich schlage die Tür ein und poliere ihr die Fresse, das schwör’ ich!«


    Sie klopfte erneut an die Tür, bis das Geräusch im gesamten Flur widerhallte. Ein paar Türen öffneten sich. Jeder Bewohner des dritten Stocks schien von der »Sache mit Betty und Marco« fasziniert zu sein.


    Schließlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. »Paß auf, du Schlampe«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich hab’ dir gesagt, in dieser Wohnung gibt’s keinen Marco. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann machst du jetzt die Biege... und zwar sofort!«


    Savannah stellte sich vor die Tür und zeigte der Frau ihre Waffe und ihre Dienstmarke. »Kein Wort«, flüsterte sie und öffnete die Tür ein Stück weiter. »Hände hoch.«


    Die junge Frau war einen Moment lang wie gelähmt, dann blitzte Verständnis in ihren Augen auf. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Bitte... nicht.«


    »Schhh... Wir wollen Jim, nicht Sie.« Savannah bedeutete ihr, herauszukommen. »Kommen Sie in den Flur, schnell!«


    Die Blondine zögerte einen Moment. Dann verwandelte sich ihre Furcht in Erleichterung. Schnell schlüpfte sie durch die Tür und trat mit erhobenen Händen auf den Flur hinaus.


    Mit einem Blick sah Savannah, daß es nicht notwendig war, sie zu filzen. Die Frau trug bereits das Kostüm aus dem Nuttenladen... ein Hemdchen im Leopardenlook, Nylonstrümpfe und Strapse. Der durchsichtige Stoff verbarg noch nicht einmal ihre edelsten Teile, geschweige denn eine Waffe.


    »Wer außer Jim ist sonst noch da drin?« fragte Dirk sie und wandte die Augen ab, als er sie ein Stück von der Tür weg und in den Flur zog.


    »Meine Tochter«, sagte sie, und ihre Zähne schlugen aufeinander. »Sie liegt auf der Couch. Jim ist im Schlafzimmer.«


    »Ist er bewaffnet?« fragte Savannah.


    Sie nickte. »Ja. Er hat eine Maschinenpistole.«


    Eine Maschinenpistole. Savannah zuckte zusammen; sie haßte Maschinenpistolen. Eine normale Pistole, selbst ein Gewehr, hinterließen ein nettes kleines Loch und unter Umständen einen hübschen und ordentlichen Leichnam. Aber sie würde sich nie daran gewöhnen können, was eine Maschinenpistole einem Menschen an tun konnte. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie ein halbes Dutzend Opfer von Maschinengewehrsalven gesehen, und jedes einzelne hatte sie nur daran erinnert, wie viel Flüssigkeit in einem menschlichen Körper war... bis die Kugeln einer solchen Waffe sie in einem Zimmer oder im Inneren eines Fahrzeuges verteilten.


    Wie jeder andere Cop hatte sich Savannah mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß sie in Ausübung ihrer Pflicht getötet werden konnte. Und egal was passierte, ihre Mama und ihre Geschwister würden auf einem offenen Sarg bestehen. Das war im Süden einfach so üblich. Wenn sie schon erschossen werden mußte, betete sie darum, daß es nicht mit einem solchen Kaliber geschah.


    »Sie bleiben hier draußen«, sagte Savannah. Die gegenüberliegende Tür öffnete sich, und eine ältere Dame lugte hinaus. »Wir werden Ihnen Ihre Tochter hinausschicken«, fuhr sie fort, »und dann will ich, daß sie beide sich in diese Wohnung dort begeben und dort warten, bis alles vorbei ist. Kapiert?«


    Die Blondine nickte, ihre Nachbarin ebenfalls.


    »Wenn Sie auch nur einen Laut von sich geben oder irgendwelche Tricks versuchen, dann könnte das Ihr Tod oder der Ihrer Tochter sein. Verstanden?« sagte Dirk und schob sein Gesicht ganz dicht vor das ihre.


    »Aber wenn alles glatt läuft, dann lassen wir Sie laufen«, fügte Savannah hinzu.


    Tränen der Erleichterung schossen der Frau in die Augen, und Savannah sah, wie die Jahre auf der Straße von ihr abzufallen schienen. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung für sie.


    Savannah wandte sich Dirk zu und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Fertig?«


    »Fertig.« Er nahm seine Stellung neben der Tür wieder ein.


    Savannah tat es ihm gleich, dann stieß sie vorsichtig die Tür auf. Gott sei Dank quietschte sie nicht. Aus ihrer Position konnte sie die eine Hälfte des kleinen Zimmers überblicken; sie wußte, daß Dirk die andere Hälfte sah.


    »Das Kind?« Sie formte die Worte mit den Lippen.


    Er nickte. »Klar«, flüsterte er.


    Mit gezogener Waffe betrat sie die Wohnung als erste, wobei sie die beiden Türen am Ende des Zimmers im Auge behielt. Sie war mit dem Schnitt der Wohnungen vertraut, sie wußte, daß die rechte Tür ins Schlafzimmer führte und daß sich hinter der anderen eine Besenkammer befand.


    In den Augenwinkeln sah sie das Mädchen, das etwa vier oder fünf Jahre alt war und auf einem zerrissenen Sofa zu Savannahs Linken zusammengekauert saß. Es trug einen verwaschenen rosa Pyjama mit Motiven aus Die Schöne und das Biest, und sein schmutziges, kleines Gesicht blickte ängstlich drein.


    Situationen wie diese, bei denen Kinder beteiligt waren, haßte Savannah wie die Pest. Sie fand es abscheulich, diese Kinder vor Angst fast um den Verstand bringen zu müssen, weil sie in ihr Zuhause eindrang, ihre Eltern festnahm und ihnen demonstrierte, daß alles, was sie über Cops gelernt hatten, sogar noch untertrieben war. Es war ihr egal, wenn die Verbrecher sie für den Schurken hielten; sollten sie doch von ihr denken, was sie wollten... oder womit sie sich am wohlsten fühlten. Aber sie haßte es, einem Kind gegenüber als der Bösewicht aufzutreten.


    »Komm her, Süße«, flüsterte sie, verbarg ihre Waffe hinter ihrem Oberschenkel und streckte dem Kind die Hand entgegen. »Alles in Ordnung. Geh einfach nur nach draußen zu deiner Mami.«


    Mit wachsamem Blick und einem verhaltenen Mißtrauen, das man eher bei einer Erwachsenen vermutet hätte, betrachtete das Kind Savannah.


    »Losjetzt«, sagte Savannah befehlend. »Schnell!«


    Wie erwartet reagierte das Mädchen schneller auf strenge Worte als auf liebevolle. Sie sprang vom Sofa herunter und rannte zur Tür hinaus.


    Savannah wartete, bis sie hörte, wie sich die Tür am anderen Ende des Flurs schloß. Mutter und Kind waren zunächst einmal sicher; zwei, um die man sich momentan keine Sorgen zu machen brauchte.


    Unter der Schlafzimmertür konnte sie einen schmalen Lichtstreifen erkennen. Gut... wenn die schweren Jungs blöd waren, machte das ihren Job nur leichter. Sie machte die Lampe im Zimmer aus. Im schwachen Treppenhauslicht, das durch die halb geöffnete Eingangstür fiel, beobachtete sie, wie Dirk mit gezogener Waffe neben der Schlafzimmertür in Stellung ging.


    Sie hatte keinen Zweifel daran, daß der gute alte Jim Bob... Kindervergewaltiger und entflohener Häftling... mit schußbereiter Waffe hinter dieser Tür saß.


    Weder sie noch Dirk hatten Lust, Selbstmord zu begehen, indem sie in das Zimmer hineinplatzten. Und es bedurfte auch nicht ihrer jahrelangen Erfahrung, um zu wissen, daß Jim wohl kaum in absehbarer Zeit herauskommen würde, um frische Luft zu schnappen.


    Das bedeutete, es war mal wieder Showtime.


    Sie bewegte sich von der Tür weg, ließ sich auf einem Knie nieder und stützte den Ellbogen auf das andere. Sie hielt ihre Beretta in der rechten Hand, stützte den Kolben der Waffe mit der linken Handfläche ab und visierte ihr Ziel an.


    Sie warf Dirk einen Blick zu. Fertig?


    Er nickte. Fertig.


    »Marco!« kreischte sie. »Ich hab mich um deine kleine Schlampe gekümmert! Jetzt komm gefälligst raus und zeig dich mir wie ein Mann!«


    Es war nicht schwer, angespannt und aufgeregt zu klingen. Die Stimme, die in ihren Ohren klang, hörte sich verrückt genug an, um sogar sie selbst zu überzeugen. Sie machte diesen Job eindeutig schon zu lange.


    »Komm raus, du Scheißkerl, oder ich ruf die Bullen, weil du mich neulich vermöbelt hast. Und ich hab immer noch ‘ne geschwollene Lippe, mit der ich das beweisen kann.«


    Sie wartete weitere fünf Sekunden. Nichts.


    Sie sah sich um und entdeckte erleichtert ein Telefon, das auf dem Boden neben dem Sofa stand. Es war eingestöpselt... ein gutes Zeichen.


    »Okay, das war’s«, sagte sie. »Ich ruf sie jetzt an. Erst vögelst du mich, machst mir ein Kind und gibst mir nicht, was mir zusteht. Und dann ziehst du mit dieser mageren blonden Schlampe zusammen. Ich werde...«


    Die Tür öffnete sich, nur einen Spaltbreit. Ein langer vertikaler Lichtstreifen strömte herein, sonst war nichts zu sehen.


    Savannah konnte Dirks Anspannung fühlen. Sie konnte den Kerl auf der anderen Seite der Tür spüren. Sie konnte ihn atmen hören. Schwer atmen. Ihre eigenen Finger spannten sich um den Abzug.


    »Wer zum Teufel ist da?« fragte er, seine Stimme klang angespannt und heiser.


    »Betty«, bellte sie. »Tu doch nicht so, als wüßtest du nicht, daß ich es bin.«


    »Paß auf, Betty, du verschwindest jetzt besser, sonst puste ich dir deinen verdammten Kopf weg«, sagte er. Der Lauf einer Maschinenpistole schob sich durch den Türspalt.


    Einen Sekundenbruchteil später trat Dirk krachend gegen die Tür, und sie flog auf.


    Ein Schmerzensschrei, gefolgt von einem leisen Stöhnen, signalisierte, daß sein Timing perfekt gewesen war. Er hatte den Kontakt hergestellt, ganz nah und sehr persönlich.


    Jim Bob lag auf dem Rücken, die Maschinenpistole neben sich auf dem Boden, helles rotes Blut strömte aus einer Platzwunde auf seiner Stirn.


    Savannah rannte in das Schlafzimmer, schleuderte die Maschinenpistole mit dem Fuß aus seiner Reichweite und stellte sich neben ihn. Mit der Baretta zielte sie auf seinen Kopf und grinste ihn an.


    Dirk folgte ihr mit gezückten Handschellen, rollte ihn auf den Bauch und legte sie ihm an. Als Dirk ihn auf die Füße gezogen hatte, starrte der Kerl Savannah durch seine blutigen, verfilzten Haare, die ihm ins Gesicht hingen, an.


    »Bist du Betty?« fragte er, offensichtlich völlig desorientiert und mehr als nur etwas verwirrt.


    Sie kicherte und schüttelte den Kopf. »Jim Bob, du bist ein richtiger Schnellmerker, stimmt’s, Herzblatt?«


    


    


    Als sie einige Stunden später die Wache verließen und James Robert Barnett sicher dem Gewahrsam des Staates Kalifornien überantwortet hatten, mußte Savannah kichern, als sie sich an James’ Gesichtsausdruck erinnerte. »Bilde ich mir das nur ein«, sagte sie, »oder sind die Kriminellen heutzutage dümmer als früher?«


    Dirk legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie gingen über den Parkplatz zu dem Buick. Die Sonne zeigte sich bereits über dem Dach der Wache, das mit spanischen Ziegeln gedeckt war. Der Geruch nach Pfannkuchen und Speck aus einem nahegelegenen Coffee-Shop durchzog die Luft.


    »Ja, das bildest du dir ein. Sie waren immer schon dumm. Wir beide werden einfach nur besser.«

  


  
    


    [image: ] Nachdem sie sich mit einem Frühstück aus Käsehörnchen mit frischem Erdbeerkompott und einem Klecks saurer Sahne gestärkt hatten, winkte Savannah Dirk und dem Buick hinterher und schleppte ihren müden Körper den Bürgersteig zu ihrem Haus hinauf. In dieser Gegend hatte sie keinen Ausblick auf die berühmten korallen- und türkisfarbenen Sonnenuntergänge über dem Pazifik. Wenn sie einen Spaziergang am Strand machen wollte, mußte sie sich in ihr Auto setzen und fünf oder sechs Meilen fahren in der Hoffnung, einen Parkplatz zu ergattern, wenn sie am Ziel war.


    Ihre Finanzlage stufte sie irgendwo zwischen den »Wohlhabenden« auf dem Hügel und den »Habenichtsen« im Ostteil der Stadt ein. Sie nahm an, daß sie hier in der Innenstadt als »Etwas-aber-niemals-genug-Habende« eingeschätzt wurde.


    Aber sie liebte ihr Haus. Das malerische Gebäude im spanischen Landhausstil lag abseits der verkehrsreichen Straße. Im Garten spendete ein riesiger Magnolienbaum Schatten — ihr Stolz und ihre Freude. Der Baum spendete einem Mädchen aus Georgia, das weit von zu Hause entfernt war, etwas Südstaaten-Trost.


    Die weißen, mit Stuck verzierten Wände leuchteten im Sonnenlicht des frühen Morgens und lieferten einen hervorragenden Hintergrund für die strahlend-roten Bougainvilleen, die die Vorderseite des Hauses überwucherten. Die Bougainvilleen waren das kleine Gitter hinaufgeklettert, das sie vor einigen Jahren dort angebracht hatte, waren bis zum Dach hinaufgewuchert und schlängelten sich anmutig über der Tür entlang. Zuerst hatte sie mit den Kletterpflanzen gerungen, hatte sie alle paar Monate zurückgeschnitten. Aber schließlich hatte sie beschlossen, daß es erheblich leichter war, vorzugeben, sie zu mögen. Und bald darauf mußte sie noch nicht einmal mehr so tun als ob.


    »Hi, Bogey«, begrüßte sie die Bougainvillea, als sie den Kopf einzog, um durch den farbenprächtigen Türrahmen zu treten und die Tür aufzuschließen. »Wie kannst du es wagen, so prächtig und munter aussehen, wenn ich seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen habe! Dreh es ein bißchen runter, ja?«


    Als sie die Tür öffnete und das Haus betrat, sprangen zwei riesige schwarze Katzen auf sie zu. Die Tiere waren geschmeidig und glänzend, ihr Fell schimmerte wie poliertes Ebenholz, und beide trugen schwarze Lederhalsbänder, die mit Bergkristallen verziert waren. Sie betrachteten Savannah aus nachdenklichen blaßgrünen Augen. Sie beugte sich nieder, um die Post vom Boden aufzusammeln und kraulte zuerst die eine und dann die andere hinter den Ohren. »Guten Morgen, Diamante, hallo, Cleopatra.«


    Sie antworteten mit begeistertem Miauen und begannen, sich an ihren Beinen zu reiben.


    »Freut ihr euch, mich zu sehen, oder habt ihr kein Futter mehr?« fragte sie, als sie durch das Haus in die Küche ging. Dort standen zwei leere Freßnäpfe neben dem Ofen.


    »Schätze, das beantwortet meine Frage.« Sie füllte beide Näpfe mit Trockenfutter, nahm dann voller Schuldgefühle eine Dose mit Thunfisch aus dem Schrank und gab ihnen eine reichliche Portion.


    Als sie sich eine Tasse heißen Kakao, verfeinert mit etwas Bailey’s und gekrönt mit Schlagsahne und Schokoladenraspeln, zubereitete, konnte sie spüren, wie die vergangenen Stunden sie einholten. Ihre Muskeln wurden langsam hart wie Zement an einem heißen, trockenen Tag. Ihre Glieder wurden schwer.


    Wenn sie nicht bald ein heißes Bad nähme, würde sie ebenso steif sein wie Oma Reid in Georgia. Aber ihre Oma hatte eine gute Entschuldigung. Sie war zweiundachtzig. Savannah war weniger als halb so alt.


    »Vielleicht sind nicht die Jahre, sondern das, was man hinter sich hat, daran schuld«, murmelte sie, als sie zum Badezimmer schlenderte.


    Allein schon beim Anblick dieses hübschen Zimmers mit seiner altmodischen, mit Rosen bedruckten Tapete, den spitzenbesetzten Handtüchern und den rosafarbenen Geranien, die auf dem Fensterbrett blühten, fühlte sie sich besser. Die hohe viktorianische Badewanne mit den Tierpfoten winkte sie zu sich heran... als ob es notwendig gewesen wäre, sie zu verführen. Auf dem Toilettentisch wartete ein weißer Weidenkorb, der mit parfümierten Seifen, Ölen, Gels und Feuchtigkeitscremes gefüllt war. Hinter der Tür hing ihr Lieblingskleidungsstück, ihr dicker, kuschliger Plüschbademantel.


    Ahhh, sie konnte es kaum erwarten.


    Sie ließ die Jalousien herunter, schloß das harte, weiße Sonnenlicht aus und ersetzte es durch den goldenen Schein einiger rosafarbener Votivkerzen.


    Feierlich goß sie eine große Portion Badegel mit Gardenienduft in die Wanne und drehte das Wasser auf.


    Aber als sie nach ihrer Tasse Kakao Ausschau hielt, bemerkte sie, daß sie sie in der Küche stehengelassen hatte. Oh, nun gut... nur noch einmal ein kurzer Ausflug in die Wirklichkeit, bis sie sich in ihren Träumen verlieren konnte.


    Als sie in die Küche kam, klingelte das Telefon und riß sie aus ihrer Tagträumerei.


    »Lass’ mich in Ruhe«, sagte sie zu ihm. Sie sah auf die Uhr, die über dem Ofen hing — Viertel vor sechs. »Wer immer du bist, geh ins Bett zurück und laß mich zufrieden.«


    Der Anrufbeantworter nahm das Gespräch entgegen, und Savannah hörte, wie ihr Spruch abgespult wurde. Sie zuckte zusammen, als sie die schnarrend-nasale Stimme ihres Captains hörte.


    »Reid, hier spricht Bloss. Ich weiß, daß Sie da sind. Nehmen Sie den Hörer ab.«


    Sie schnitt dem Anrufbeantworter eine Grimasse und machte eine leicht obszöne Geste. Sie erlaubte sich grundsätzlich nur, ihre Gedanken lautlos zu artikulieren. Sie hatte die irrationale Vorstellung, daß die Person am anderen Ende der Leitung sie aufgrund irgendeiner seltsamen Laune der Technik vielleicht doch einmal hören könnte, wenn sie sprach.


    Captain Bloss war nicht nur seit drei Wochen ihr Vorgesetzter, es war ihr auch bereits mindestens ein halbes Dutzend Male gelungen, ihm gründlich die Laune zu verderben.


    »Nehmen Sie ab, Reid. Ich hab gerade mit Coulter gesprochen, und er sagte, daß er sie vor zehn Minuten zu Hause abgesetzt hat.«


    Verdammt, Dirk, dachte sie und griff nach dem Hörer. Mich einfach verraten, warum tust du das?


    »Ja... hallo Captain«, sagte sie und keuchte in den Hörer. »Ich komme gerade von einem Dauerlauf wieder. Was für ein Glück, daß ich den Anrufbeantworter hörte.«


    »Ja. Stimmt.«


    Er zog ausgiebig die Nase hoch, was sie erschauern ließ. Vielleicht sollte sie ihm eine Megapackung Papiertaschentücher zu Weihnachten schenken,... wenn er sie bis dahin nicht gefeuert hatte.


    »Ein Mord in der Innenstadt... in einem der Läden auf der Hauptstraße. Der Hausmeister hat mich vor einer Viertelstunde angerufen. Wir haben ein paar Streifenbeamte hingeschickt. Ich will, daß Sie sich darum kümmern«, sagte er.


    »Jetzt?« fragte sie und fühlte sich plötzlich erheblich müder und älter als Oma Reid.


    »Nein, Detective Reid«, sagte er in beißendem Ton, »wann immer es Ihnen paßt. Sie wissen ja... nach Ihrer Gesichtsmaske und Massage und vor Ihrer Tennisstunde.«


    Sie biß sich auf die Unterlippe und schluckte ihren Zorn hinunter. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich »in Harnisch bringen« zu lassen, wie ihre Großmutter sagen würde.


    »Wo liegt das Geschäft?« fragte sie und griff nach Notizblock und Stift neben dem Telefon.


    Er gab ihr die Adresse. Sie lag im renovierten, historischen Teil der Stadt, in der Nähe der alten Mission. Vor zehn Jahren war dieses Gebiet kurz davor gewesen, zum Slum zu verkommen. Jetzt standen dort wertvolle Immobilien, großkotzige und exklusive Boutiquen, Cappuccinobars, Bademodengeschäfte und Juweliere, die handgefertigte afrikanische Perlenketten verkauften.


    »Haben Sie Dirk bereits informiert?« fragte sie.


    Am anderen Ende der Leitung entstand eine kleine Pause. »Nicht über diesen speziellen Fall«, antwortete er. »Ich will, daß Sie sich darum kümmern. Ich habe Dirk mit etwas anderem beauftragt.«


    Savannah war verblüfft. Sie und Dirk arbeiteten fast immer zusammen, besonders wenn es um die Aufklärung von Mordfällen und Gewaltverbrechen ging. Nicht, daß sie die Gelegenheit, einen Auftrag zur Abwechslung mal allein zu erledigen, nicht willkommen hieß, aber sie fragte sich unwillkürlich, wieso.


    Eine innere Stimme befahl ihr, keine Fragen zu stellen.


    »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte sie. Aber Bloss hatte bereits aufgelegt.


    Sie rannte die Treppen hinauf ins Badezimmer. Sie drehte die Hähne zu und starrte bedauernd auf den Berg Seifenschaum, der im goldenen Kerzenlicht glitzerte.


    »Nun gut«, sagte sie, als sie die Votivkerzen ausblies, deren Rauch den Raum mit Nelkenduft füllte. So viel zu ein paar Augenblicken im Traumland. Zurück auf den Boden der Tatsachen — es war nicht zu ändern.


    


    


    Als Savannah an der betreffenden Adresse eintraf, fragte sie sich, warum Bloss ihr ein kleines Detail verschwiegen hatte: Der Mord war in der exklusivsten Boutique der Stadt verübt worden. Sie gehörte Jonathan Winston, dem Ehemann der Stadträtin Beverly Winston.


    Die Vertreter der Medien waren offensichtlich nicht gerade dabei gewesen, sich ein Schaumbad einlaufen zu lassen, als sie informiert worden waren. Sie hatten sie überrundet und bereits die Beleuchtung und die Kameras aufgestellt... und Action.


    Savannah erkannte einige der Reporter der ortsansässigen Fernsehstationen, der beiden Zeitungen und sogar die Mannschaft eines Radiosenders.


    Sie war erleichtert, als sie ihre Lieblingspolizisten an der mit gelbem Klebeband versiegelten Eingangstür Wache stehen sah. Das letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Tatort, an dem Spuren verwischt worden waren.


    »Detective Reid!« rief Rosemary Hulse, eine Reporterin des San Carmelita Star. Sie rannte zu Savannah hinüber und zauberte einen kleinen Kassettenrecorder hervor. Ist das Ihr Fall?«


    »Ja, Rosemary. Scheint so.« Savannah eilte unbeirrt weiter, wohl wissend, daß es ein Fehler gewesen wäre, den Schritt zu verlangsamen. In der Vergangenheit hatte sie gezögert und war dann von Reportern umzingelt worden.


    »Wissen Sie schon, wer ihn getötet hat? Haben Sie bereits irgendwelche Verdächtigen?« drängte Rosemary.


    Ein oder zwei Sekunden lang erwog Savannah, ehrlich zu sein und zuzugeben, daß sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht einmal wußte, bei wem es sich um »ihn« handelte; dann entschied sie sich dagegen. Es würde noch viele Gelegenheiten im Verlauf der Ermittlungen geben, bei denen sie sich als inkompetent erweisen konnte; sie mußte nicht jetzt schon damit anfangen.


    »Im Augenblick kein Kommentar, Rosemary«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß wir später eine Stellungnahme abgeben werden, wenn ihr Leute hier lange genug herumhängt.«


    Sie erreichte die Tür und die Streifenbeamten, die bei ihrem Anblick erleichtert schienen. Jake McMurtry und Mike Farnon waren schon seit ihrer Kinderzeit Freunde gewesen und gingen jetzt zusammen auf Streife. Beide waren recht neu bei der Polizei, und aufgrund ihrer kreidebleichen Gesichter schloß Savannah, daß dies ihr erster Mordfall war.


    »Hi, Jake, Mike«, sagte sie. »Ist das Opfer da drin?«


    Jake nickte. »Im Büro hinter dem Laden. Er sitzt am Schreibtisch.«


    Savannah stieg über das Band, und die beiden Männer folgten ihr in das Gebäude, nachdem sie die Tür gewissenhaft hinter sich geschlossen hatten. Die Zuschauer starrten weiter durch die dunkel getönten deckenhohen Fenster.


    »Wer ist es?« fragte sie nun, da sie außer Hörweite waren.


    Jake warf Mike einen kurzen Blick zu, den Savannah bestenfalls als verhängnisvoll einschätzte.


    »Ah...wir sind nicht sicher«, sagte er. »Ist... hm... schwer zu sagen.«


    Ihr Pessimismus wuchs. »Weil Ihr mit Jonathan Winston und seinem Personal nicht so vertraut seid oder weil es... eine unangenehme Sache ist.«


    »Unangenehm«, sagte Mike ohne Zögern. »Sehr unangenehm.«


    »Oh, du meine Güte.« Sie konnte fast schon spüren, wie die Käsehörnchen in ihrem Magen Polka tanzten.


    »Der Hausmeister hat ihn vor einer Stunde gefunden«, sagte Mike und deutete mit einer großen, fleischigen Hand in den Flur, der vom Ladenlokal wegführte. »Er hat es um halb sechs gemeldet. Wir waren gerade hier auf der Straße, also kamen wir her, um nachzusehen.«


    »Wo ist der Hausmeister jetzt?«


    »Er sitzt im Streifenwagen«, sagte Jake. »Er bat uns, das Haus verlassen zu dürfen. Es verfolgt ihn.«


    »Okay, ich werde später mit ihm reden.« Sie betrachtete den eleganten Eingangsbereich aus rosa Marmor mit bronzenen Spiegeln und Messingbeschlägen, die überall wie Gold glänzten. »War außer euch beiden und dem Hausmeister noch jemand da drin?«


    »Nein. Wir haben dafür gesorgt, daß keiner etwas anrührt«, antwortete Jake stolz.


    »Gute Arbeit«, sagte Savannah. »Ich werde das in meinem Bericht erwähnen.« Sie blieb inmitten des Ladenlokals stehen und betrachtete jedes Detail. Ein antiker Schrank bedeckte beinahe die ganze Wand. Er war mit erlesenen Kleidern gefüllt, Kleider, wie Savannah sie noch nie gesehen, geschweige denn getragen hatte. Ein elegantes Wandgemälde zierte die gegenüberliegende Wand — ein feingeschwungenes J. W. — das Wahrzeichen eines außerordentlich erfolgreichen Designers.


    Das Zimmer machte einen geradezu jungfräulichen Eindruck, ganz sicher war es nicht Schauplatz einer Gewalttat gewesen. Die Blumenarrangements waren unberührt, ebenso die Photoalben auf dem niedrigen Cocktailtisch vor dem weißen Ledersofa. Der blaßgrüne Teppich wies keinerlei Fußspuren auf, abgesehen von einigen wenigen, die durch die Mitte des Raumes führten.


    »Seid ihr Jungs hier vorher schon mal durchgegangen?« fragte sie.


    »Ja... um zur Vordertür zu gelangen«, gab Mike zu.


    »Ist schon gut, ich habe nur gefragt.« Savannah blickte auf ihre Füße hinunter. Verdammt, sie trugen Schuhe mit Profilsohlen.


    »Zeigt mir Eure Schuhsohlen«, sagte sie und kauerte nieder.


    Sie blickten einander verwirrt an. »Was?« fragte Jake.


    »Haltet Eure Füße hoch. Ich will Eure Schuhsohlen sehen.« Sie grinste. »Am besten immer nur einen Fuß auf einmal.«


    Sie taten, was sie wollte. Außer einem Kaugummi und etwas Straßenschmutz war nichts zu sehen.


    »Ich weiß, daß Ihr Jungs auf Streife griffiges Schuhwerk braucht«, sagte sie, »aber wenn Ihr einen mit Teppich ausgelegten Tatort betretet, ist es besser, wenn Ihr glatte Ledersohlen tragt. Eure Profilsohlen können jegliche Spur aufnehmen und sie zur Tür hinaustragen. Ich kenne einen Typen, der das einzige Beweisstück am ganzen Tatort unter den Sohlen fortgetragen hat. Er fand es dann später in der Nacht, aber da war es schon gehörig durch die Mangel gedreht.«


    »Hmm-hmm... tut mir leid, Detective«, murmelte Mike verlegen.


    »He, kein Problem. Jetzt wißt Ihr Bescheid. Schaut einfach nur unter Eure Schuhe, wenn Ihr geht.«


    Sie sah sich nochmals schnell im ganzen Raum um und versuchte, so viele Details wie möglich aufzunehmen, dann ging sie den Flur entlang zum hinteren Teil des Gebäudes.


    »Da hinten hinein?« fragte sie.


    »Ja, und dann links«, antwortete Jake.


    Sie bemerkte, daß sie ihr keineswegs auf den Fersen blieben, als sie sich dem fraglichen Raum näherte. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen: Es war nicht leicht, beim ersten Mal. Zum Teufel, es war auch beim hundertsten Mal nicht leicht. Sie hatte niemals begreifen können, was Menschen einander an tun konnten. Mehr als einmal wollte sie die Zugehörigkeit zu ihrer Spezies aufkündigen, nachdem sie die Desaster gesehen hatte, derer menschliche Wesen fähig waren.


    Noch bevor sie die Tür zu besagtem Zimmer erreicht hatten, konnte Savannah ihn riechen — den eindeutigen, unvergeßlichen Gestank des Todes. Der kupferartige Geruch des Blutes, der sich mit dem Gestank nach Fäkalien und Urin vermischte. Und natürlich das, was man nicht durch den Geruchssinn, sondern auf einem erheblich primitiveren Niveau, durch den Instinkt, wahrnahm: nackte Angst, die in der Luft hängt. Sie dringt unter die Haut und in den Blutkreislauf und in das Nervensystem, bis man sie als bitteren Geschmack im Mund wahrnimmt. Ein Abklatsch dessen, was das Opfer in seinen letzten Momenten empfunden hat.


    Die Tür des Büros stand weit offen. Ein Staubsauger lag quer über der Schwelle.


    »Der Hausmeister sagte, daß er die Tür öffnete, den Leichnam sah und seinen Staubsauger fallen ließ«, erklärte Mike.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Savannah leise, als sie über den Staubsauger stieg und das Büro betrat.


    Das Opfer lag auf dem Rücken hinter dem schwarz lackierten Schreibtisch mit Messingbeschlägen. Ein Blick genügte Savannah, um die Todesursache festzustellen: mindestens drei Salven aus einem Maschinengewehr.


    Das Schlimmste, das sie bis dahin gesehen hatte, war eine Salve pro Leichnam bei einem Doppelmord gewesen.


    »Sie wollten ihre Sache besonders gut machen«, sagte Mike, der im Türrahmen stehengeblieben war.


    Savannah antwortete nicht. Sie kniete in einiger Entfernung vor dem Leichnam nieder und schaltete geistig auf Autopilot um. Gefühle wurden ausgeschaltet — bis später. Der Verstand arbeitete auf Hochtouren.


    Wenn sie diesen Leichnam als menschliches Wesen betrachtete, würde sie nicht in der Lage sein zu funktionieren. Zorn würde vernünftige Schlußfolgerungen unmöglich machen.


    Den Menschen gab es nicht mehr. Das einzige, was sie jetzt noch für ihn tun konnte, war, seinen Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen, indem sie die Spuren deutete, die seine Überreste aufwiesen.


    Eine der Salven hatte ihn direkt ins Gesicht getroffen, was jegliche Hoffnung auf eine leichte Identifikation zunichte machte. Seine Gesichtszüge waren zu einem blutigen Nebel aus Gewebeteilchen reduziert worden, der sich auf der weißen Wand hinter ihm verteilt hatte, wie bei einem makabren Rorschach-Test. Die Höhe des Flecks deutete darauf hin, daß er wahrscheinlich stand, als er erschossen wurde.


    Eine weitere Salve hatte seinen rechten Arm voll getroffen und entfernt. Die Überreste zerfetzten Fleisches und zersplitterter Knochen lagen auf dem Teppich hinter ihm. Anscheinend hatte er auf dem Boden gelegen, als diese Salve ihn traf.


    Der dritte Schuß hatte die äußere Hälfte seines rechten Oberschenkels weggerissen. Genau wie bei seinem Arm hatten sich Gewebeteilchen und Flüssigkeit auf dem Teppichboden verteilt.


    »Ich würde sagen, er wurde zuerst im Gesicht getroffen«, sagte sie. »Zumindest um seinetwillen hoffe ich das.«


    »Ja«, antwortete Mike und trat einen Schritt näher. »Dann hat er wenigstens nichts mehr gemerkt.«


    »Er hat den Lauf des Maschinengewehrs für... wir wissen nicht, wie lange, angesehen.« Savannah schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, er hatte ein furchtbares, flaues Gefühl, daß er nun sterben würde.«


    Ohne den Leichnam zu berühren oder etwas zu verändern ging sie um den Körper herum und betrachtete ihn von allen Seiten. Im Geiste machte sie sich ein paar Notizen. Er war gut gekleidet, trug ein cremefarbenes Seidenhemd und braune Leinenhosen. Er war nicht besonders groß, aber er war ganz gut gebaut, wie ein Amateur-Bodybuilder. Seinem Schmuck nach zu urteilen — er trug eine schwere Goldkette um den Hals, eine Rolex-Uhr und einen auffälligen Ring aus Diamanten und Rubinen in Form eines Hufeisens am Finger — war er ein wohlhabender Mann gewesen.


    Das war kein Raubmord, dachte sie, sonst hätten sie ihm den Finger abgeschnitten, um an diesen Ring zu kommen.


    Das spärliche Haar, das auf dem verstümmelten Kopf des Opfers übriggeblieben war — dem Teil, der nicht blutdurchtränkt war — , schien eine stahlgraue Farbe zu haben.


    Instinktiv hatte Savannah in dem Moment, als sie das Büro betrat, gewußt, wer er war. Aber in der Hoffnung, sich zu irren, hatte sie den Gedanken beiseite geschoben und sich selbst ermahnt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


    »Glaubt Ihr, daß es sich um Jonathan Winston handelt?« fragte sie ruhig.


    »Ich habe ihn höchstens ein- oder zweimal gesehen«, sagte Jake, »aber das Haar sieht aus wie seines. Ich denke, er hatte auch ungefähr diese Größe.«


    »Hat der Hausmeister ihn identifiziert?« fragte sie.


    »Nein. Er hatte solche Angst, daß er seine eigene Mutter nicht erkannt hätte. Als er das ganze Blut sah, rannte er wie ein Besessener davon.«


    »Kann ich ihm nicht verdenken«, antwortete sie. Sie wandte sich Mike zu und fragte: »Was ist mit dir? Glaubst du, daß der Leichnam Winston ist?«


    »Schwer zu sagen ohne das Gesicht.« Mike räusperte sich und wandte den Blick ab, als hätte er plötzlich großes Interesse für seine Fußspitzen entwickelt. »Aber ich halte es für durchaus möglich. Wahrscheinlich ist er es.«


    »Ja, das glaube ich auch. Warum, glaubst du, läßt sich so ein feiner Pinkel wie Jonathan Winston wohl abknallen?« dachte sie laut. »Ein faules Geschäft? Persönliche Probleme...?«


    »Vielleicht ist jemand nicht mit dem einverstanden, was seine Frau in der Stadtverwaltung macht«, schlug Jake vor.


    Savannah verspürte große Trauer, wenn sie an Beverly Winston dachte. Obwohl sie mit der Stadträtin nur ein paarmal kurz gesprochen hatte, mochte sie sie wirklich. Während der letzten Jahre hatte Savannah wohlwollend beobachtet, wie sich Beverly die politische Leiter emporarbeitete. Sie hatte einige altruistische Projekte angeführt, die den verwahrlosten Kindern und hilflosen Frauen der Stadt ebenso wie den Obdachlosen und Nichtseßhaften zugute kamen, einer Wählerschaft also, die von ihren Vorgängern übersehen worden war. Es ging das Gerücht, daß sie im kommenden Herbst für den Senat kandidieren wollte.


    Während ihrer eigenen beruflichen Laufbahn hatte Savannah schon viel zu vielen Menschen gesagt, daß ihre Angehörigen gestorben oder schwer verletzt worden waren. Das war von ihren beruflichen Pflichten bei weitem die härteste. Aber es war um so härter, wenn man den Betreffenden kannte.


    Mein Gott... sie wollte einer großen Lady wie Beverly Winston nicht erzählen, daß jemand den Körper ihres Mannes in seinem eigenen Büro mit einem Maschinengewehr zerfetzt hatte.


    »Laßt den Leichenbeschauer kommen und die Spurensicherung, um Proben zu entnehmen und Aufnahmen zu machen.«


    Sie richtete sich auf, zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche und machte sich Notizen und kleine Skizzen von allem, was von Bedeutung sein konnte.


    Mike ging zum Schreibtisch und streckte die Hand nach dem Telefon aus.


    »Nicht das«, sagte sie und griff ihn am Arm. »Wir müssen es auf Fingerabdrücke untersuchen und die Wahlwiederholung prüfen, um zu sehen, mit wem er als letztes telefoniert hat.«


    »Oh ja... Entschuldigung«, sagte Mike. »Ich werde vom Wagen aus telefonieren. Ich muß mich sowieso noch um den Hausmeister kümmern.«


    »Ich will auch noch mit ihm reden. Aber nicht gerade jetzt. Sorg dafür, daß wir wissen, wo wir ihn während des heutigen Tages erreichen können.«


    Savannah folgte Mike aus der Eingangstür hinaus und ließ die Gruppe von Reportern hinter sich. Sie mußte ihre eigenen Utensilien aus dem Kofferraum holen. Die Spurensicherung würde Fingerabdrücke abnehmen, den Teppich und das Mobiliar absaugen, um nach Beweisspuren zu suchen und sämtliche Proben nehmen und Photos machen, die notwendig waren. Anschließend würden sie mit den Ergebnissen zu ihr kommen.


    Aber Savannah machte gern selbst noch ein paar Aufnahmen. Manchmal sah sie auf ihnen später noch etwas, das sie auf den offiziellen Photographien nicht bemerkt hatte.


    Durch das Fenster des Polizeiwagens konnte sie Jake sehen, der mit einem älteren Mann sprach, der zu Tode erschrocken zu sein schien. Er hatte den Mord nicht begangen, das sah sie auf den ersten Blick. Sie würde jedoch mit ihm reden müssen, um festzustellen, ob etwas an seiner Aussage, egal wie unwichtig es zu sein schien, bei der Aufklärung des Verbrechens weiterhelfen würde. Aber das konnte bis später warten. Wenn es sich bei dem Leichnam dort drinnen um die Person handelte, die sie vermutete, dann war eine eindeutige Identifikation zunächst vorrangig-


    »Savannah!« rief Rosemary Hulse, als sie über die Straße rannte, um Savannah den Weg abzuschneiden, bevor diese ihr Auto erreichte. »Was ist passiert?«


    »Ein Mord«, antwortete sie, öffnete ihren Kofferraum und nahm eine überdimensionale Aktentasche heraus, die die Werkzeuge ihres Berufs enthielt: eine Kamera, medizinische Handschuhe, Gefäße für Proben und ein Spachtelmesser zum Abkratzen sowie Klebeband und Plastiktüten. Savannah war gern auf alles vorbereitet.


    »Das weiß ich schon. Wer ist der Tote?« fragte Rosemary brutal. Reporter waren immer brutal — vielleicht brutaler als Cops.


    Savannah hielt einen Augenblick lang mit der Aktentasche in der Hand inne, bevor sie den Kofferraum zuschlug. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den amputierten Arm, den verstümmelten Oberschenkel, das zerschmetterte Gesicht sehen.


    »Das wissen wir noch nicht genau«, sagte sie leise. »Und ich fürchte, es dauert noch eine Weile, bis wir es wissen.«


    


    


    Savannah stand am Rande des Sunset Park und staunte darüber, daß dieser kleine Block mindestens die Hälfte der Einwohner dieser Stadt auf einmal in sich aufnehmen konnte. An jedem zweiten Sonntag im Monat organisierte San Carmelita in diesem malerischen Park in der Nähe des Strandes einen Kunstgewerbemarkt. Auf den achtzig Quadratmetern Grasfläche hatten die Künstler farbige Buden errichtet, um ihre Waren feilzubieten: Keramik, bunt lackierte Holzarbeiten, Gemälde und T-Shirts mit Airbrushmotiven.


    Auf einer hastig aufgebauten Sperrholzbühne beweinte eine Countryband das Unglück eines Cowboys, der in vier Frauen gleichzeitig verliebt war. Das Publikum scharrte sich um einen bunt kostümierten Jongleur und eine mittelmäßige Bauchtänzerin.


    Eine kalte, feuchte Schnauze stieß Savannah in die Handfläche, und als sie hinunterblickte, sah sie Fiero, ihren Lieblings-Polizeihund. Der hübsche deutsche Schäferhund hatte seinen Partner, Officer Carl Browning, mitgebracht, und die beiden unterhielten eine Gruppe von Kindern mit Fieros Tricks.


    »Fiero, auf!« rief Carl und hielt seine Arme mit nach oben gerichteten Handflächen ausgestreckt.


    Der Hund sprang, drehte sich in der Luft herum und landete rücklings in Carls Armen. Die Kinder lachten vergnügt und applaudierten.


    Savannah tauchte in der Menge unter und bahnte sich ihren Weg entlang der Imbißstände, die von wohltätigen Organisationen betrieben wurden. Der Geruch von geräucherten Würstchen und frisch gebackenen Zimtröllchen lag in der Luft. Normalerweise hätte Savannah angehalten, um darin zu schwelgen, aber im Augenblick hatte sie keinen Appetit — das war dem zu verdanken, was sie am Morgen gesehen hatte, und dem, was sie jetzt tun mußte.


    Beverly Winstons Haushälterin hatte ihr gesagt, daß sie heute am Stand von Hope Haven aushalf, einem Frauenhaus. Savannah konnte die auffällige rote Fahne am anderen Ende des Hauptganges erkennen.


    Als sie näher kam, erkannte Savannah Beverly, die Broschüren verteilte und um Spenden bat. Sie war keine hübsche Frau — zumindest nicht, wenn man sie an den ultraweiblichen Südstaatenstandards maß, mit denen Savannah aufgewachsen war. Die Stadträtin trug kein Make-up, ihr bereits ergrauendes aschblondes Haar hing gerade und ohne modischen Firlefanz bis zum Kragen herunter. Ihre zwanglose Kleidung bestand aus einem steif geschnittenen Marine-Hosenanzug, einem weißen Hemd und einem roten Seidenschal. Savannah verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als sie bemerkte, daß Mrs. Winstons Farben ebenso politisch korrekt waren wie ihr Lächeln, das sie aufsetzte, wenn sie Fragen beantwortete oder Hände schüttelte.


    Savannah schlenderte um eine Bude herum, in der Handarbeiten verkauft wurden, und beobachtete Beverly ein paar Minuten lang. Bis jetzt hatte sie die Stadträtin nur ruhig, selbstbewußt, in Einklang mit sich selbst und ihrer Umwelt erlebt. Aber heute schien ihr Lächeln angestrengt zu sein, ihre Körperhaltung war ungewöhnlich steif, ihre Bewegungen ruckartig.


    Hatte es ihr etwa schon jemand gesagt?


    Das war schon möglich, aber Savannah glaubte nicht daran. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß eine Frau weiterhin auf dem Basar arbeiten würde, wenn sie erfahren hätte, daß ihr Mann möglicherweise ermordet worden war.


    Savannah bemerkte, daß ihre Aufmerksamkeit immer wieder von den Menschen, mit denen sie sprach, abgelenkt wurde. Ihre Augen schweiften einen Augenblick lang über die Menge hinweg, als ob sie eine Art Konfrontation oder einen Angriff fürchtete.


    Savannah bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Sie wollte sich im Moment noch keine Gedanken über die möglichen Auswirkungen machen. Morgen würde noch genügend Zeit sein, um dies in aller Ruhe zu tun. Unglücklicherweise mußte sie jetzt eine unerfreuliche Aufgabe erledigen, und sie sollte es besser so bald wie möglich hinter sich bringen.


    Als sie an den Stapeln spitzengesäumter Kissen und geknüpfter Afghanteppiche vorbeiging, um zum Stand der Stadträtin vorzudringen, entdeckte Savannah ein vertrautes Gesicht, das sich von der linken Seite aus näherte. Schnell versuchte sie, sich ihm in den Weg zu stellen.


    Gary Anderson war ein blasierter, unangenehmer Reporter, der mit Rosemary Hulse zusammenarbeitete. Aber ihm fehlten Rosemarys Takt oder Diskretion. Schon mehr als einmal hatte Savannah ihn davon abgehalten, seine Kamera oder seinen Kassettenrecorder einem von Trauer überwältigten Angehörigen vors Gesicht zu halten.


    »Anderson«, rief sie. Er ging weiter, sie offensichtlich ignorierend.


    Sie ging schneller, griff nach seinem Oberarm und wirbelte ihn zu sich herum.


    Was für an Weichling, dachte sie. Ihr eigener Bizeps war kräftiger als der, den sie jetzt stark genug zusammen drückte, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Detective, was für eine angenehme Überraschung«, sagte er mit einem sarkastischen Grinsen, das jedoch die Tatsache, daß er zusammenzuckte, nicht überspielen konnte.


    Sie vergrub ihre Nägel noch etwas tiefer in sein Fleisch und blickte zu Beverly Winston hinüber. Die Frau beobachtete sie aus den Augenwinkeln, ihr Gesicht sah besorgt aus.


    »Genießen Sie den Flohmarkt, Gary?« fragte Savannah in pseudo-beiläufigem Ton.


    »Oh, ja, außerordentlich«, antwortete er. »Ich komme jeden Monat hierher, um mir die Keramikarbeiten anzusehen.«


    Ihre blauen Augen fixierten ihn, ihr Blick war wie ein Schlag ins Gesicht. Er zuckte erneut zusammen, diesmal, ohne gekniffen worden zu sein.


    »Lassen Sie sie in Ruhe, Anderson«, sagte sie sanft.


    »Wen in Ruhe lassen?« Er sah sie mit großen, unschuldigen Augen an und schenkte ihr ein Grinsen, wofür sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


    »Seien Sie kein Schwein. Sie weiß noch nichts.«


    Prompt machte er Männchen. Er erinnerte sie an einen Beagle. »Also ist er es.«


    »Wir wissen es nicht. Aber jedenfalls werden Sie ihr jetzt keinen Schlag in die Magengrube versetzen. Keinesfalls. Kapiert?«


    Ihre Hand schloß sich wieder fest um seinen Arm, und ihr Gesichtsausdruck machte ihm jeden Widerstand unmöglich.


    »Wie ich schon sagte...«Er entwand ihr seinen Arm und zuckte die Achseln. »...ich bin nur vorbeigekommen, um mir die Keramikarbeiten anzusehen.«


    Sie wartete, bis er am anderen Ende des Parks angelangt war, bevor sie sich dem Stand näherte. Beverly folgte jeder ihrer Bewegungen, und ihr zuvor leicht beunruhigtes Gesicht drückte nun heftige Besorgnis aus.


    »Detective Reid«, sagte sie, als Savannah sie erreichte. »Wie schön, Sie zu sehen.«


    Zum zweiten Mal innerhalb von drei Minuten hatte jemand Savannah gesagt, wie froh er war, sie zu treffen. Und zum zweiten Mal glaubte sie dem Betreffenden kein Wort.


    »Wann haben wir uns zum letzten Mal gesehen...?« Beverly streckte ihre Hand aus und schüttelte Savannahs mit dem perfekten Maß an Festigkeit und Stärke. »...bei diesem Treffen im Frauenzentrum für Selbstverteidigung, stimmt’s?«


    »Ja, ich glaube«, sagte Savannah und erwiderte das Lächeln nicht. Sie blickte sich um. Es standen zu viele Menschen in der Nähe. Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.


    »Mrs. Winston...« Savannah beugte sich über den Tisch, der von Broschüren übersät war und legte ihre Hand auf Beverlys Unterarm. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Es ist sehr wichtig.«


    »Jetzt?« fragte sie und deutete mit dem Kopf auf die Menschenschlange, die darauf wartete, mit ihr zu reden.


    »Ja, tut mir leid. Wenn Sie einfach für ein paar Minuten mit mir kommen könnten...«


    Beverly wandte sich an eine ältere Frau, die in einem Klappstuhl unter dem Sonnensegel des Standes saß. »Marge, könnten Sie mich für eine Weile vertreten? Ich muß mich um etwas anderes kümmern.«


    »Sicher.« Marge hievte sich auf die Füße und glitt auf den Platz, den Beverly gerade verlassen hatte. »Lassen Sie sich Zeit.«


    »Danke.« Beverly holte ihre Handtasche unter dem Tisch hervor, schob sich den schweren Lederriemen über die Schulter und folgte Savannah, die sich von der Menge fortbewegte.


    »Hätten Sie etwas dagegen?« fragte Savannah, als sie mit der Hand auf ihren roten Camaro deutete, der auf der Straße stand. »Wir könnten uns in mein Auto setzen, um uns zu unterhalten.«


    »Natürlich. Das wäre gut.«


    Als Savannah die Beifahrertür öffnete und Beverly hineinbat, bemerkte sie, daß die Stadträtin in keiner Weise überrascht zu sein schien. Sie hatte nicht verlangt, die Neuigkeiten, die Savannah ihr zu übermitteln hatte, sofort zu erfahren. Die meisten Menschen fragten als erstes: »Was ist los? Was ist geschehen?«


    Vielleicht war Stadträtin Winston ja auch einfach nur eine sehr kühle, gefaßte Frau.


    Savannah glitt auf den Fahrersitz und holte tief Luft. Dann schaltete sie ihre Ratio ein, wie sie es am Tatort schon einmal getan hatte. Wenn sie sich gestattet hätte, Mitleid mit demjenigen zu empfinden, dem sie eine solche Schreckensnachricht zu überbringen hatte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Reaktionen dieses Menschen sorgfältig zu beurteilen. Und dazu hatte sie sowieso nur einen kurzen Augenblick Gelegenheit.


    »Mrs. Winston, haben Sie...«


    »Bitte, nennen Sie mich Beverly«, antwortete diese, ohne Savannah anzusehen. »Jeder nennt mich so.«


    Savannah betrachtete sie neugierig. Es schien fast so, als wolle sie den Augenblick der Wahrheit hinauszögern, eine sehr ungewöhnliche Reaktion.


    »Danke, Beverly.« Sie wandte sich in ihrem Schalensitz so weit wie möglich der anderen Frau zu. »Haben Sie, seit Sie heute morgen das Haus verlassen haben, mit jemandem aus dem Geschäft Ihres Mannes oder einem Mitglied Ihres Haushaltes gesprochen?«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    Wieder hatte sie die unvermeidlichen Fragen nicht gestellt.


    »Dann tut es mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß es in Mr. Winstons Geschäft auf der Main Street eine Schießerei gegeben hat. Wahrscheinlich geschah es heute am frühen Morgen. Und leider mit tödlichem Ausgang.«


    »Eine Schießerei? Jemand ist erschossen worden?«


    Savannah beobachtete Beverly sorgfältig, jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks, ihrer Stimme. Aber sie sah nur Erstaunen und Verblüffung.


    »Ja, leider.«


    »Aber... wie kann das...? Jemand wurde getötet... in Jonathans Geschäft?«


    »Das ist richtig. In seinem Büro«, fügte Savannah sanft hinzu in der Hoffnung, ihr die grausame Wahrheit langsam nahezubringen.


    Beverly Winston schüttelte den Kopf und starrte geradeaus. Sie beobachtete eine Gruppe von Kindern vor dem Auto, die sich mit Eishörnchen und Luftballons vergnügten. »Wer? Wer tut so etwas?«


    Einen Augenblick lang antwortete Savannah nicht, da sie über die Bedeutung der Tatsache nachdachte, daß Beverly nach der Identität des Verbrechers und nicht nach der des Opfers gefragt hatte.


    »Wir wissen es nicht. Noch nicht. Aber wir arbeiten daran.«


    »Wie schrecklich«, flüsterte Beverly. »Dort... in seinem Büro.«


    »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten, Beverly«, sagte Savannah. »Würden Sie bitte mit mir zum Leichenschauhaus fahren und den Toten gegebenenfalls für mich identifizieren?«


    Beverly schien plötzlich aus ihrer Trance zu erwachen, als sie sich Savannah zuwandte und nickte. »Oh, ja... natürlich. Ich sollte diejenige sein, die ihn identifiziert. Jonathan würde es so wollen.«


    Die beiden Frauen saßen einen Augenblick lang schweigend nebeneinander. Savannahs graue Zellen arbeiteten auf Hochtouren. Sie hatte nicht erwartet, daß die Unterhaltung so verlaufen würde. Beverly Winston war keine dumme Frau... beileibe nicht! Wenn sie ihren Mann getötet hätte, dann hätte sie es sicher vermieden, wie selbstverständlich davon auszugehen, daß es sich bei dem Opfer um ihn handelte, bevor man sie darüber informiert hatte.


    »Beverly, wir haben den Leichnam noch nicht offiziell identifiziert. Wir wissen bislang noch nicht mit Gewißheit, wer es ist.«


    »Oh, es ist Jonathan, bestimmt.« Sie hielt inne, um sich mit der Hand über die Augen zu reiben, als ob sie plötzlich ziemlich müde wäre.


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    Beverly kicherte, aber es klang eher wie ein unterdrücktes Schluchzen. »Sie kannten meinen Mann nicht, stimmt’s?«


    »Nein, nicht persönlich. Haben Sie irgendeine Idee, wer ihm hätte schaden wollen?«


    Sie lachte nochmals, ein sarkastischer, bitterer Laut.


    »Oh, einige Ideen«, sagte sie, »Jonathan hatte nicht gerade die Gabe, das Gute im Menschen zu fördern. Es hätte jeder von uns sein können, die ihn gekannt und geliebt haben. Ich fürchte, Detective Reid, dieser Fall ist genau das richtige für Sie.«

  


  
    


    [image: ] Das Leichenschauhaus von San Carmelita war Savannahs bestgehaßter Ort auf Erden. Ihre Vorurteile gingen weit über die deprimierenden, fabrikgrauen Wände, das ungepflegte alte Ekel an der Rezeption, das immer versuchte, sich an sie ranzumachen, oder den beißenden Geruch der Chemikalien hinaus... und das war an einem guten Tag, wenn sie nicht gerade einen bereits verwesenden Leichnam obduzierten. An solchen Tagen war die Luft eindeutig gesundheitsschädigend für empfindliche Menschen, aber auch für jedes andere menschliche Wesen, das eine Nase in seinem Gesicht trug.


    Der Hauptgrund, warum Savannah das Leichenschauhaus haßte, war jedoch eher ein emotionales als ein optisches oder geruchsmäßiges Problem. Sie hatte hier eine Fülle von unangenehmen, teilweise herzzerreißenden Erlebnissen gehabt, und wenn sie durch diese fleckenlosen Eingangstüren aus Glas und Chrom schritt, übermannten sie diese Gefühle unwillkürlich erneut. Unglücklicherweise tauchten dann auch die Erinnerungen an Augenblicke wieder auf, als sie andere Menschen hierhergebracht hatte, um die schrecklich zugerichteten Überreste ihrer Angehörigen zu identifizieren, und an Momente, da sie selbst aufgefordert worden war, einen ihrer Kollegen zu identifizieren, der in einer vermasselten Drogenrazzia ums Leben gekommen war.


    Aber trotz Savannahs Abneigung gegen diesen Ort, war er ein wichtiges Element bei der Aufklärung des Falles. Nicht, daß diese eindeutige Identifikation durch Mrs. Winston dringend notwendig gewesen wäre... es gab ein halbes Dutzend anderer Möglichkeiten, um die Identität des Opfers herauszufinden. Savannah hatte Beverly Winston hauptsächlich deshalb hergebracht, damit sie selbst die Reaktion der Frau beim Anblick ihres toten Mannes beobachten und bewerten konnte.


    Deshalb fühlte sich Savannah ein bißchen wie ein leichenfressender Dämon, aber, he,... das gehörte halt zum Tagesgeschäft.


    »Na, hallo du, gut schaust du aus.« Die Stimme des Beamten an der Rezeption klang so fröhlich, daß sie zu der trostlosen Umgebung nicht paßte.


    Laut, zudringlich, eingebildet und aggressiv wie er war, schien Officer Kenny Bates eine viel höhere Meinung von sich selbst zu haben als alle, die ihn kannten. Als sie ihm fünf Jahre zuvor zum ersten Mal begegnet war, hatte Savannah beschlossen, über all die Irrungen und Wirrungen von Ken Bates’ Psyche nachzudenken, wenn sie irgendwann fünf Minuten übrig hätte. Vielleicht würde sie das Geheimnis dann lüften: War er wirklich ein unsicherer, gequälter Mann, der versuchte, seine Probleme zu überkompensieren, oder war er einfach nur ein wichtigtuerischer Scheißkerl?


    Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit dazu gehabt.


    »Das ist Stadträtin Beverly Winston«, sagte Savannah, und versuchte, den Ernst der Situation in ihre Stimme zu legen.


    Bates beachtete das nicht weiter.


    »Hi! Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und ließ seine Zähne in einem Lächeln aufblitzen, das nur durch ein Stück hartgekochtes Ei, das zwischen zwei Schneidezähnen steckte, getrübt wurde. Er lehnte beide Ellbogen auf den hüfthohen Schreibtisch und neigte den Kopf seitwärts, während er der Stadträtin einen prüfenden Blick zuwarf. Glücklicherweise beschränkte sich seine Neugier auf ihr Gesicht, statt sie — wie sonst bei ihm üblich — mit seinem »Aufzugblick« auszuziehen, von Kopf bis Fuß und wieder zurück, an jedem Stockwerk anhaltend, um den Anblick zu genießen.


    Vielleicht hatten die Kurse über sexuelle Belästigung, die er kürzlich mitgemacht hatte, ihn ja doch etwas erleuchtet. Oder vielleicht war Beverly Winston auch einfach nur etwas zu reif und gesetzt für seinen Geschmack.


    »Wir müssen eine Identifikation vornehmen«, sagte Savannah und fixierte ihn mit ihrem strengsten »Wach-auf-du-Arschloch«- Blick. Officer Kenny kapierte immer noch nicht.


    »Kann ich bitte die Liste haben?« fragte Savannah, lehnte sich über den Tisch und nahm ihm das Klemmbrett aus der Hand. Sie holte einen Stift aus ihrer Tasche und kritzelte ihren Namen, Beverlys Namen und die Uhrzeit darauf.


    »Und wann gehen wir beide mal miteinander aus?« fragte er und senkte die Stimme zu einem, wie er wahrscheinlich glaubte, tiefen, rauhen und erotischen Flüstern. Aber »erotisch« war nicht das Wort, das Savannah als erstes in den Sinn kam. Sein Ton erinnerte sie an ein paar obszöne Anrufe, die sie um drei Uhr morgens erhalten hatte... und war auch ebenso stimulierend.


    Mit erheblich mehr Kraft, als notwendig gewesen wäre, stieß sie das Klemmbrett über den Tisch zu Bates hinüber. Die harte, scharfe Kante traf sein Zwerchfell und nahm ihm diesmal buchstäblich den Wind aus den Segeln.


    »Wenn Sie bitte mit mir kommen würden«, wandte Savannah sich an Beverly und faßte sie sanft am Ellbogen. »Hier entlang. Es dauert nicht lange, versprochen, es ist schnell vorbei.«


    Savannah spürte, wie sich die Frau bei der Berührung verkrampfte, und ließ sie sofort los. »Mir geht es gut, Detective Reid«, sagte sie und hob das Kinn. »Lassen Sie es uns hinter uns bringen.«


    Savannah fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ein vorstehender Kieferknochen tatsächlich ein Zeichen für einen starken Charakter war. Bei Stadträtin Winston schien das der Fall zu sein.


    Savannah deutete mit der Hand auf den Korridor zu ihrer Rechten. »Hier entlang«, sagte sie und paßte sich Mrs. Winstons schroffem Ton an. Wenn die Stadträtin einen geschäftsmäßigen Ton der mütterlichen Behandlung vorzog, kein Problem.


    Savannahs flache, weiche Lederschuhe waren lautlos im Gegensatz zum Stakkato, das Beverlys Gucci-Pumps machten, als sie energisch den Flur entlangschritt. Der graue Linoleumboden glänzte und reflektierte die weißen Lichtkreise der Deckenbeleuchtung.


    Savannah warf Beverly einen heimlichen Blick zu und war überrascht über deren kühles, gefaßtes Verhalten. Schon allzu häufig war sie mit Menschen diesen Korridor entlanggegangen, die sich die sterblichen Überreste ihrer Angehörigen ansehen sollten, aber niemals hatte Savannah eine solch beherrschte Reaktion gesehen.


    Selbst wenn die Person, die diesen Flur hinabgeführt wurde, sich später als Mörder entpuppte, zeigte er oder sie bei dieser Gelegenheit normalerweise mehr Gefühle als Beverly.


    »Wie lange waren Sie mit Mr. Winston verheiratet?« fragte sie. Sie fand es etwas taktlos, das Thema zu diesem Zeitpunkt anzuschneiden, aber es wäre noch peinlicher gewesen, schweigend weiterzugehen oder über das Wetter oder das letzte Spiel der Lakers zu reden.


    »Dreiundzwanzig Jahre«, antwortete Beverly ausdruckslos. »Wir haben sehr jung geheiratet. Die ersten beiden Jahre waren gut.«


    »Und die restlichen?« fragte Savannah mit sanftem Druck.


    »Die restlichen waren annehmbar.«


    Savannah war solche Offenheit nicht gewohnt und warf Beverly einen schnellen Seitenblick zu, den diese auffing. Die Frau hielt abrupt inmitten des Korridors an und holte tief Luft.


    »Detective Reid«, sagte sie, »ich werde Ihre Intelligenz nicht dadurch beleidigen, indem ich Sie anlüge. Im Zuge Ihrer Ermittlungen werden Sie herausfinden, daß man meine Ehe als... schwierig bezeichnen kann, bestenfalls.«


    Savannah erwiderte ihren festen Blick. »Ich danke Ihnen, Beverly. Etwas Ehrlichkeit trägt meistens sehr zur Wahrheitsfindung bei.«


    »Die Wahrheit ist... wenn der Leichnam dort Jonathan ist, bin ich nicht überrascht. Ich habe so etwas erwartet. Mein Mann hat seit Jahren schon einen selbstzerstörerischen Weg eingeschlagen. Es war lediglich eine Frage der Zeit.«


    »Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, daß er es ist.«


    Sie zuckte die Achseln, und ihr Gesichtsausdruck wurde noch verbitterter.


    »Nennen Sie es Vorahnung«, sagte sie.


    Eine Tür zu ihrer Linken öffnete sich, und eine attraktive, zierliche Asiatin betrat den Flur. Sie trug einen weißen Kittel, und ihr sanftes Lächeln schien eine überirdische Heiterkeit auszustrahlen.


    Savannah nickte ihr zu. »Dr. Liu, das ist Stadträtin Beverly Winston«, sagte sie. »Sie ist hier, weil sie vielleicht das Mordopfer von heute morgen identifizieren kann.«


    »Ja, natürlich. Er ist dort im Untersuchungsraum«, sagte sie und deutete auf eine Doppeltür weiter hinten. »Bitte lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, dann können Sie ein treten.«


    Savannah wußte, daß die Gerichtsmedizinerin die Leiche abdecken würde, damit die Identifizierung für die beteiligten Parteien mit dem geringstmöglichen emotionalen Trauma vonstatten ging. Ein Blick auf Beverly sagte ihr, daß auch sie den Zweck dieser Verzögerung verstanden hatte.


    Von der gewandten Politikerin, die ihr vor einer halben Stunde die Hand geschüttelt hatte, war jetzt nichts mehr zu sehen. Sie sah erschöpft aus, blaß und gepeinigt, die Aura, die sie in jahrelanger Übung erworben hatte, umgab sie nicht mehr. Beverly Winston schien in den vergangenen dreißig Minuten um zehn Jahre gealtert zu sein. Einen Augenblick lang schloß die Frau ihre Augen und massierte ihre Schläfen mit den Fingerspitzen. Savannah konnte nur raten, wie stark ihr Kopf schmerzte.


    Erneut wurde die Stille zwischen ihnen mit jeder Sekunde bedrückender. Gott sei Dank erschien Dr. Liu wieder an der Tür. »Danke für Ihre Geduld«, sagte sie. »Sie können jetzt eintreten.«


    Sie hielt die Tür zum Untersuchungsraum auf, und Savannah schob Beverly hinein.


    Wenn das Leichenschauhaus Savannahs bestgehaßter Ort war, so war dieser Raum für sie das verhaßteste Zimmer auf der ganzen Welt. In diesen glitzernden weißen Wänden, die mit Grays Anatomiekarten geschmückt waren, hatte sie mehr als einen Anblick erlebt, der sie vor ihrer Zeit hatte altern lassen. Als sie das erste Mal ein verstümmeltes Kind auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl in der Mitte dieses Raumes hatte liegen sehen, hatte sie sich wie eine etwa Dreißigjährige gefühlt, die langsam auf die Achtzig zuging.


    Dr. Liu hatte den Leichnam sorgfältig mit einem weißen Tuch bedeckt. Sie war nun zurückgetreten und gestattete Savannah schweigend, heranzutreten.


    Als Savannah sich Beverly zuwandte, sah sie, wie die Kälte, die beinahe gleichgültige Haltung, die sie zuvor an ihr beobachtet hatte, verschwand. Die Augen der Frau hefteten sich auf das weiße Tuch, ihr Gesicht hatte fast die gleiche Farbe angenommen.


    »Es wird nicht lange dauern, Beverly«, sagte sie. »Ich würde sie einfach nur bitten, einen Blick auf... seine linke Hand zu werfen, um ihn eventuell für uns zu identifizieren.«


    »Seine Hand?« Beverly sah sie an, und Savannah bemerkte, wie sich in ihren Augen das gleiche nackte Entsetzen widerspiegelte, das sie in diesem Raum immer beobachten konnte. »Warum seine Hand? Ich will sein Gesicht sehen.«


    Savannah betrachtete sie einen Augenblick lang aufmerksam. Sie spürte eine Welle der Sympathie, die sie stärker erschöpfte als eine zehnminütige Verfolgungsjagd im Dauerlauf. »Nein, das nicht«, sagte sie leise. »Wirklich... die Hand ist ausreichend.«


    Beverly schüttelte den Kopf. »Aber ich will. Warum kann ich nicht...?«


    »Mrs. Winston, ich glaube nicht, daß sie eine eindeutige Identifikation anhand der Gesichtszüge vornehmen könnten. Gibt es einen anderen Körperteil, den Sie sich lieber ansehen möchten?«


    Jetzt begriff Beverly. »Oh, er wurde ins... ich verstehe.« Sie hielt inne und schauderte leicht, bevor sie fortfuhr. »Die Hand ist gut. Besser noch der Unterarm. Mein Mann hat eine deutliche Tätowierung auf dem Unterarm. Ein schwarzer Panther... aus seinen wilden Zeiten.«


    Savannah warf Dr. Liu einen fragenden Blick zu; diese nickte unmerklich. Am Tatort hatte sie seine Unterarme nicht gesehen, aber die Ärztin hatte die Tätowierung natürlich gleich bemerkt, nachdem der Körper hier angekommen und entkleidet worden war.


    Vorsichtig griff Savannah das Tuch und hob es etwas beiseite, genug, um den linken Unterarm des Leichnams zu entblößen. Dort sah man die mit den Jahren zwar verblaßte, aber noch deutlich erkennbare geschmacklose Tätowierung eines Panthers, der den Arm hinaufkroch, während seine Krallen lange rote »Kratzer« auf dem Fleisch hinterließen.


    Beverly Winston schloß die Augen und schwankte. Savannah griff nach ihr, weil sie glaubte, sie würde ohnmächtig. Aber Beverly faßte sich wieder und stieß Savannahs Hand beiseite.


    Sie trat näher an den Tisch heran und starrte lange Zeit auf den grauweißen Arm mit seiner exotischen Verzierung hinab.


    Savannah beobachtete ihr Gesicht sorgfältig, hielt nach irgendwelchen vielsagenden Zeichen der Schuld, der Reue, des Zorns Ausschau... nach irgendeinem Hinweis, der ihr einen Schlüssel zu den Gefühlen dieser Frau geben würde. Aber sie entdeckte nur Entsetzen und Trauer. Entweder war Beverly Winston tief getroffen, oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin. Savannah hoffte, daß die erste Variante zutraf, aber sie wußte, daß es genausogut die zweite sein konnte. In früheren Berufs Jahren war Savannah getäuscht worden. Im Zweifel für den Angeklagten zu befinden war in vertrauten Partnerschaften sicher nicht das schlechteste, in der Welt der Verbrecher konnte es tödlich enden.


    »Kann ich davon ausgehen...«, sagte Savannah ruhig, »...daß dies Jonathan Winston ist?«


    Beverly sagte nichts, sondern nickte nur kurz und starrte immer noch auf die Tätowierung. Sie trat einen Schritt näher an den Tisch heran und berührte den Arm leicht mit einer Fingerspitze. Dann hob sie die Hand, beugte sich nach vorn und gab den Fingerknöcheln einen Kuß.


    »Oh, Jonny«, flüsterte sie, »jetzt hast du’s geschafft, nicht wahr?«


    Sie gab einen leisen Laut von sich, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klang, legte die Hand zurück und tätschelte sie noch einmal. Sie wandte sich Savannah zu und sagte schroff: »Ja, Detective Reid, dies ist... war mein Mann, Jonathan Winston. Nun haben Sie Ihre eindeutige Identifikation. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Savannah antwortete einen Augenblick lang nicht, sie war verwirrt vom widersprüchlichen Verhalten dieser Frau. Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte.


    »Ich würde Ihnen gerne einige Fragen stellen, aber ich kann Sie zuerst nach Hause fahren, wenn Sie...«


    »Nach Hause? O nein, ich kann nicht zu dieser Tageszeit nach Hause gehen«, sagte sie unerbittlich und schüttelte den Kopf. »Ich habe im Büro noch viel zu erledigen. Könnten Sie mich vor dem Rathaus absetzen? Wir können uns dort unterhalten.«


    »Sind Sie sicher?« Savannah versuchte, in den Augen der Frau zu lesen, aber deren Seele war verschlossen. »Ich bin sicher, daß die braven Bürger von San Carmelita auch einen Tag oder so ohne Sie auskommen können, wenn man bedenkt...«


    »Ja, das nehme ich an«, sagte Beverly, als sie auf die Doppeltüren zuschritt, die hohen Absätze klickten dabei ebenso energisch wie vorher. »Aber ausgerechnet heute brauche ich sie, heute mehr denn je.«


    Savannah sah, daß Dr. Liu stillschweigend beiseite getreten war und genauso verwirrt wirkte, wie sie sich fühlte. Sie sagte zu ihr: »Danke, Frau Doktor. Ich melde mich.«


    Während die Gerichtsmedizinerin Beverlys hastigen Abgang beobachtete, schüttelte sie den Kopf und formte mit den Lippen die Worte: »Viel Glück.«


    »Danke«, sagte Savannah, und fügte im stillen hinzu, ich glaube, ich kann es gebrauchen.


    Obwohl Savannah einen Pulk von Reportern, die vor dem Rathaus herumlungerten, erwartet hatte, war sie doch angesichts der Menschenmenge überrascht. Sie zählte sieben neue Wagen — vier aus Los Angeles — und mehr als ein Dutzend Teams mit Videokameras, Mikrophonen und anderem kompliziert aussehenden Equipment, das sie nicht kannte.


    Wenn sie genauer darüber nachdachte, dann war es keineswegs merkwürdig, daß die Vertreter der Presse hier in so beeindruckender Anzahl erschienen waren. Beverlys Familie, die Harringtons, waren seit vier Generationen Säulen der Gesellschaft von San Carmelita. Eine der Hauptstraßen war nach dem Urahn der Harringtons benannt worden, einem der Stadtgründer.


    Die Dächer des Tudor-Landsitzes der Familie überragten alle anderen auf der Hügelspitze. Seit fast einem Jahrhundert diente dieser Anblick dazu, die Einwohner San Carmelitas daran zu erinnern, daß die Harringtons tatsächlich eine außergewöhnliche Familie waren.


    Der letzte überlebende Zweig dieses Familienstammes ging neben Savannah her, mit erhobenem Kinn, geradem Rücken, eine düstere, aber würdevolle, politisch korrekte Maske vor dem bleichen Gesicht.


    Als die Reporter auf sie zukamen, bemerkte Savannah, daß Beverly einen Augenblick lang zögerte, dann straffte sie sich und stellte sich ihnen erhobenen Hauptes am Fuße der Marmortreppen.


    »Es gibt Gerüchte, daß Ihr Mann, Jonathan Winston, ermordet wurde. Stimmt das?« fragte ein breitschultriger Reporter, den Savannah an seiner makellosen silbrig-weißen Haarpracht erkannte. Er war einer der ersten Berichterstatter für eine größere Fernseh- und Radiostation in Los Angeles.


    Trotz seiner Größe und seiner einschüchternden Art drängte Savannah sich zwischen ihn und Mrs. Winston. Sie hielt ihre Hand in die Höhe wie ein Verkehrspolizist und brachte ihn abrupt zum Stehen. Sein Kameramann rannte ihn beinahe von hinten um.


    »Wir geben zu diesem Zeitpunkt noch keinen Kommentar ab«, sagte sie hart. »Die Polizei wird später eine Stellungnahme dazu veröffentlichen. Aber jetzt noch nicht.«


    Einige andere versuchten ebenfalls, eine Antwort aus den beiden Frauen herauszulocken, trafen aber auf den gleichen bestimmten Widerstand. Savannah hatte kein Problem damit, mit der Presse hart umzugehen. Während einige ihr Geschäft mit Würde und Mitgefühl ausübten, hatte sie andere als unsensibel, unangenehm und anmaßend erlebt. Mehr als einmal hatte sie den Impuls verspürt, einem Reporter seine Kamera in den Mund zu stopfen... oder in den Hintern.


    Beverly schien es zu schätzen, daß jemand für sie eingriff. Savannah dachte sich, daß sie zu den Frauen gehörte, die viel häufiger für andere sorgten, als sich um sie gekümmert wurde. Geschickt führte Savannah die Stadträtin mit der Hand an ihrem Ellbogen durch die Menge, die Marmortreppen hinauf und durch die schweren Holztüren des alten Gebäudes im spanischen Stil.


    Im Eingangsbereich führte sie ein Wachtposten durch den Metalldetektor und nickte ihnen grüßend zu. »Ich werde sie draußen halten, solange ich kann«, sagte er mit einem schiefen, aber mitfühlenden Lächeln.


    »Danke, Jerry«, sagte Beverly, als sie vorbeieilten. Savannah konnte im Gesicht des Wachmanns die Zuneigung erkennen, die dieser für die Stadträtin empfand. Viele Menschen liebten diese Frau — weshalb Savannah sich angesichts der Fragen, die sie ihr bald stellen würde, noch unbehaglicher fühlte.


    Bevor sie ihr Büro erreichten, schnitt ihnen ein offensichtlich gequält und besorgt aussehender Polizeichef namens Norman Hillquist den Weg ab. Eine der Eigenschaften, die Savannah an dem Chief immer bewundert hatte, war seine Fähigkeit, immer und unter allen Umständen unerschütterlich zu bleiben. Sie hatte gesehen, wie er sich dem Mob verärgerter Wähler, dem verzweifelten Gelegenheitsverbrecher und skrupellosen politischen Gegnern stellte, ohne daß ihm auf seiner hohen Stirn der Schweiß ausbrach.


    Aber an diesem Morgen... hatte ihn eindeutig etwas aus der Fassung gebracht. Er schwitzte sogar trotz des leichten weißen Golfhemdes, das er trug. Er hatte den Anruf scheinbar auf dem Golfplatz bekommen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß der Chief jemals ein Golfspiel wegen etwas so Trivialem wie einem Mord unterbrochen hatte. Seine Karriere war sein Leben, aber Golf war seine Leidenschaft.


    »Detective Reid«, sagte er und eilte zu ihr hin, »ich möchte kurz mit Ihnen sprechen.«


    Er nickte Beverly Winston kurz zu, dann schob er Savannah durch die nächste Tür in einen Lagerraum. Er schloß die Tür hinter ihnen, und Savannah war durch die Dunkelheit einen Augenblick lang verwirrt. Als er das Licht einschaltete, bekam sie einen Anfall von Klaustrophobie, da die Türme aus Photokopierpapier, selbstklebenden Notizzetteln und Klebeband sie zu erdrücken schienen.


    Oder vielleicht war es auch gar nicht das Büromaterial, das sie einschüchterte. Vielleicht lag die Quelle ihres Unbehagens in der fast fühlbaren Aufregung, die der Chief ausstrahlte, als er sich zu ihr hinüberbeugte, so daß sie seinen Atem an ihrer Wange spüren konnte. Sie nahm den schwachen Geruch von Alkohol und Gewürzen wahr und dachte, daß er auf dem Golfplatz wie gewöhnlich seine Bloody Mary genossen hatte.


    »War er es?« fragte er. »Hat sie Winston identifiziert?«


    »Ich fürchte ja«, antwortete Savannah.


    »Verdammt.« Der besorgte Ausdruck auf Hillquists gebräuntem Gesicht vertiefte sich, und er schüttelte den Kopf. »Okay, also was haben wir?«


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang verwirrt an, dann sah sie auf ihre Uhr. »Ich ermittle seit etwa eineinhalb Stunden, plus/minus zehn Minuten. Ich habe verdammt nochmal noch nicht viel.« Er schien nicht begeistert zu sein, also fuhr sie fort. »Maschinengewehr, drei Verletzungen... Gesicht, Arm, Bein. Der Hausmeister hat ihn in seinem Büro auf der Hauptstraße gefunden. Keine Zeichen eines gewaltsamen Eindringens oder eines Kampfes. Keine offensichtlichen Beweismittel am Tatort.«


    »Haben Sie Mrs. Winston schon verhört?«


    »Nur kurz. Das hatte ich als nächstes vor.«


    »Beabsichtigen Sie, es jetzt zu tun?«


    Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß er ihre Antwort nicht mögen würde. »Nun, ja... ich meine, sie ist die nächste Angehörige, und...«


    »Haben Sie den Hausmeister schon verhört?«


    »Ah, nein, aber von den Streifenpolizisten am Tatort erfuhr ich, daß seine Aussage schon abschätzbar ist.«


    Er hob eine seiner sorgfältig gepflegten Augenbrauen. »Oh, tatsächlich? Vergessen Sie etwa, Detective, daß die Person, die den Mord meldet, häufig der Mörder ist?«


    »Nein, Chief«, antwortete sie und versuchte dabei, nicht mißmutig zu klingen oder zu erscheinen. »Das habe ich nicht vergessen. Ich bin bei meinen Ermittlungen lediglich in der Art und Weise vorgegangen, die ich unter den gegebenen Umständen für am geeignetsten hielt.«


    »Die Umstände, Detective Reid, sind folgende: Jonathan Winston ist ermordet worden, und seine Frau ist die einflußreichste Persönlichkeit im Stadtrat... und war, wie ich wohl hinzufügen darf, für die Polizei bei all ihren Entscheidungen eine große Unterstützung. Wir leben in einer kleinen Stadt, Savannah, die voller großmäuliger Individuen ist. Stadträtin Winston könnte innerhalb von vierundzwanzig Stunden zerstört werden, und die Träume vieler Menschen mit ihr.«


    »Ich erkenne sehr wohl den Ernst der Lage, Chief«, sagte sie und versuchte, geduldiger zu erscheinen, als sie es war. Obwohl sie nur selten unter den Symptomen von Klaustrophobie litt, schienen die Wände des Lagerraums sie langsam zu erdrücken, und die Luft schien plötzlich abgestanden und stickig zu sein. »Ich werde vorsichtig Vorgehen, keine Sorge.«


    Sie griff nach dem Türknauf, aber er stellte sich ihr in den Weg, seine Hand schloß sich eine Spur zu fest um ihr Handgelenk.


    »Ich denke, Sie sollten zunächst den Hausmeister befragen«, sagte er. »Ich bin definitiv der Ansicht, daß dies das Klügste wäre unter den gegebenen Umständen.«


    Zorn loderte in Savannah auf. Er hatte kein Recht, sich dermaßen in ihre Nachforschungen einzumischen. Die Befragung der nächsten Angehörigen war ihre Sache. Oder zumindest sollte sie das sein. Seit wann übernahm ein Polizeichef den Fall eines seiner Ermittlungsbeamten?


    Auf der anderen Seite war sie nicht in der Position, die Feinheiten der Protokollroutine anzuzweifeln, da sie sich an einige der einfacheren Freuden des Lebens doch zu sehr gewöhnt hatte, beispielsweise daran, einen monatlichen Gehaltsscheck zu bekommen, zu essen, ein Dach über dem Kopf zu haben und Kleidung am Körper zu tragen.


    »Ja, Sir, ich werde das sofort erledigen«, sagte sie in etwas zu süßlichem Ton. »Danke für Ihre Hinweise, Sir.«


    Dirk bekam die subtileren Nuancen ihrer Beleidigungen nicht immer mit, aber Norman Hillquist war nicht grundlos Polizeichef geworden. Seine Augen verengten sich, und er kam noch einen Schritt näher. »Gern geschehen, Detective«, sagte er mit dem gleichen Sarkasmus. »Ich bin sicher, ich habe im Verlaufe dieses Falles noch weitere Vorschläge.«


    »Ich freue mich darauf, Sir«, antwortete sie, als sie die Tür aufstieß und in den Flur hinaustrat.


    Ja, sicher, sie freute sich auf ihr nächstes Zusammentreffen und die weisen Botschaften, die er ihr so großzügig übermitteln würde... genauso wie sie sich auf Senilität, Arthritis, ein Gebiß und das Tragen einer Gummihose aufgrund einer altersbedingten Blasenschwäche freute.


    Ja... Wirklich super! Sie konnte es kaum erwarten.

  


  
    


    [image: ] »Ich sage Ihnen doch... Sie können jetzt nicht mit Hank reden! Er ist herzkrank und fühlt sich nicht gut.«


    Savannah stand auf der hinteren Veranda eines baufälligen alten Hauses — an der Vordertür hatte niemand geantwortet- und betrachtete die Frau des Hausmeisters durch den Fliegendraht. Heute war definitiv einer jener Tage, an dem jeder ihr das Leben schwer machte — der Cousin des Hundes ihres Onkels eingeschlossen. Die Frau war groß, sie füllte mit ihrer Körpermasse, die aus ebensoviel Muskeln wie Fett bestand, fast den Eingang aus. Savannah entschied, daß sie keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung innerhalb von 24 Stunden hatte und warf ihr einen besonders duldsamen Blick zu.


    »Ich verstehe, Mrs. Downing. Ich bin sicher, daß er sehr aufgeregt ist nach dem, was er heute morgen gesehen hat. Aber dies ist eine Untersuchung in einem Mordfall, und ich muß mit ihm reden...jetzt, nicht später. Ich werde langsam und rücksichtsvoll vorgehen, das verspreche ich. Mein Vater hat ebenfalls ein Herzleiden, und ich weiß, wie ich Mr. Downing behandeln muß. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Savannah konnte förmlich spüren, wie ihre Zunge schwarz wurde, noch während sie diese glatte Lüge aussprach. Sie hatte ihren Vater nie gekannt und deshalb auch keine Ahnung, ob er Herzprobleme hatte oder nicht. Aber es klang gut, und sie rechtfertigte ihre Lüge genauso wie alle anderen, die sie im Zuge ihrer Pflichterfüllung ausgesprochen hatte.


    Großmama Reid hatte trotzdem recht: Irgendwann würde es sie einholen. Wenn sie es am wenigsten erwartete, würde ihre Zunge schwarz werden, zusammenschrumpfen und ihr aus dem Mund fallen, wie sie es vorausgesagt hatte. Gott erwischte einen schließlich immer.


    »Nun... also gut«, sagte Mrs. Downing etwas nachgiebiger. Sie stieß die Fliegentür einen Spalt weit auf und winkte sie mit einem Finger herein. »Kommen Sie rein, und setzen Sie sich an den Küchen tisch.«


    »Danke, Mrs. Downing«, sagte sie gnädig und dachte, daß die Sünde wahrscheinlich deshalb ein solch beliebter Zeitvertreib war, weil man damit häufig so viel Erfolg hatte. »Ich danke Ihnen sehr.«


    Während die alte Frau davonschlurfte, um ihren Mann zu holen, zog Savannah einen der Aluminiumstühle hervor und setzte sich auf das zerborstene Kunstleder in rotem Perlmuttdesign. Sie lächelte und dachte an Omas Eßecke, die so ähnlich ausgesehen hatte. Oma hatte sie gekauft, als Savannah zehn Jahre alt gewesen war, und sie fand, daß dies die schönste Eßzimmereinrichtung auf der ganzen Welt war.


    Ihre Erinnerungen wurden zudem von dem durchdringenden, vertrauten Geruch angeregt, der von einer Schüssel inmitten des Tisches emporstieg. In guter alter Südstaatentradition enthielt diese bunte Schüssel Gurken- und Zwiebelstücke, etwas frischen Dill und Petersilie, die in einer Lösung aus Essig, Wasser und einer winzigen Prise Zucker schwammen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und sie mußte sich beherrschen, nicht in die Schüssel zu langen und sich ein Stück herauszustibitzen. Denn Wenn sie das tat, dann würden sie sicherlich den Essig riechen. Eine Beamtin im Staatsdienst mußte auf solche Dinge achten.


    In ihrem nostalgischen Traum gefangen, blickte sich Savannah im Zimmer um, fast erwartete sie, die Katzenuhr ihrer Großmutter zu sehen, mit Katzenschwanzpendel und mit Bergkristallaugen, die sich bei jedem Ticken von rechts nach links und wieder zurück bewegten. Aber bei der Eßecke und der Marinade hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Omas Küche war immer fleckenlos gewesen, das Geschirr war gespült und weggeräumt, die Küchengeräte blitzten, und auf dem Trockner lag immer ein makelloses weißes Tuch, auf dem ein Korb mit frischem Obst und verschiedenen Süßigkeiten stand.


    Die einzigen sichtbaren Lebensmittel in Mrs. Downings Küche waren die getrocknete rote Masse auf den schmutzigen Tellern, die sich auf der Arbeitsplatte und in der Spüle stapelten. Aber Savannah machte sich nicht die Mühe, ein Urteil darüber zu fällen, sie hatte schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres.


    »Hier ist er«, sagte Mrs. Downing und schob ihren Mann vor sich her, als sie in die Küche zurückkehrte. »Seien Sie nett zu ihm. Er hatte einen harten Tag.«


    »Das hatten wir alle«, murmelte Savannah, als sie aufstand und Hank Downing ihre Hand entgegenstreckte.


    Sein Händedruck war schwach, und sie konnte spüren, wie ein Zittern durch seinen Körper lief, als sie ihm die Hand drückte. Ein Blick auf die graue Blässe seines Gesichts zeigte ihr, daß Mrs. Downing nicht übertrieben hatte. Er hatte tatsächlich gesundheitliche Probleme, und das morgendliche Erlebnis hatte ihn offensichtlich um Jahre altern lassen.


    »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Downing«, sagte sie und zog einen Stuhl für ihn hervor. »Es wird nur ein paar Minuten dauern, wirklich.«


    »Ich hab’ den beiden Polizisten schon alles erzählt, was ich weiß, Missy«, sagte er, als er auf den Stuhl sank, seine Ellbogen auf den Tisch stützte und das Gesicht mit den Händen bedeckte. Savannah kannte die Geste gut, sie hatte sie schon unzählige Male gesehen und selbst benutzt. Aber sie wußte aus eigener Erfahrung, daß sie nicht wirkte. Man konnte es vor dem geistigen Auge immer noch sehen, jedes grausige Detail blieb unauslöschlich im Gedächtnis eingegraben.


    »Ich weiß nicht, was ihr sonst noch von mir wollt«, sagte er müde.


    »Ich bin der Detective, der in diesem Mordfall ermittelt.« Sie ignorierte den überraschten Blick, den er ihr zuwarf, und war erleichtert, daß er an dieser Stelle nicht über ihr Geschlecht zu sprechen begann. Ein ermüdendes Thema.


    »War er es?« fragte Mrs. Downing. Sie hatte sich am Ofen zu schaffen gemacht und so getan, als ob sie sich mit etwas anderem als Lauschen beschäftigte. »War der Typ, den die umgebracht haben, Mr. Winston?«


    »Ich fürchte ja«, sagte Savannah und beobachtete Hanks Reaktion, als er diese Neuigkeiten hörte. Trauer, vielleicht etwas Erleichterung. »Kannten Sie Jonathan Winston gut?« fragte sie ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er war der Boss. Ich war ne bezahlte Hilfskraft. Das war’s dann auch schon.«


    »Können Sie mir sagen, was an diesem Morgen geschehen ist?« fragte sie sanft.


    Er holte tief Luft und fragte: »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Alles.«


    »Okay...« Erwarf seiner Frau einen Blick zu, und sie nickte unterstützend. »Ich kam heute morgen ein paar Minuten nach fünf auf der Arbeit an. Der Laden soll immer wie aus dem Ei gepellt sein, bevor jemand reinkommt. Mr. Winston ist... war... damit richtig pingelig. Er wollte immer, daß alles perfekt aussah, wenn seine Freunde kamen.«


    »Hatte er viele Freunde?«


    »Wenn man ihn so reden hörte, dann war jeder sein Freund... zumindest jeder, der wichtig war. Ich war nicht sein Freund«, fügte er leise hinzu. »Ich hab’ nur für ihn gearbeitet. Denke, das machte mich nicht wichtig genug.«


    Savannah nahm ihr Notizbuch heraus und begann mitzuschreiben. »Ich verstehe, Mr. Downing«, sagte sie. »Bitte sprechen Sie weiter. Sie kamen an, und...?«


    »Als ich rauffuhr, merkte ich als erstes, daß das Gebäude ganz dunkel war. Mr. Winston ging normalerweise als letzter, und er sorgte immer dafür, daß einige Lichter anblieben, wissen Sie, wegen der Sicherheit.«


    »Aber das Gebäude war völlig dunkel?«


    »Das glaubte ich, bis ich den Flur hinunterging. Dann sah ich, daß in Mr. Winstons Büro noch Licht brannte.«


    »Eine Sekunde. Sind Sie durch den Vorder- oder den Hintereingang hereingekommen?«


    »Durch die Hintertür. Und das war die zweite Sache. Sie war nicht verschlossen. Mr. Winston war darin auch immer unheimlich sorgfältig. Er trägt immer ein dickes Bündel Geldscheine mit sich rum, und er hatte Angst, daß jemand ihn überfallen könnte. Glauben Sie, daß das passiert ist?«


    Savannah dachte an die Verwüstung, die das Maschinengewehr an dem Körper angerichtet hatte. Jeder, der daran interessiert gewesen wäre, den Leichnam zu berauben, wäre vorsichtiger gewesen, um Wertsachen nicht zu zerstören — wie z. B. die Geldrollen in seinen Taschen. Und er trug immer noch seinen Schmuck. Nein, eher unwahrscheinlich.


    »Wir wissen es noch nicht, Mr. Downing. Im Augenblick ziehen wir noch sämtliche Möglichkeiten in Betracht. Sie sagen, daß in Mr. Winstons Büro noch Licht brannte. War die Tür offen?«


    »Nein, aber ich konnte das Licht unten durchscheinen sehen. Deshalb machte ich mir auch keine Sorgen mehr. Ich habe einfach nur gedacht, daß Mr. Winston in seinem Büro eingenickt ist — das tat er schon mal — und vergessen hatte, die Lichter draußen einzuschalten und die Türen abzuschließen.«


    »Schlief er häufig im Büro?«


    Hank senkte die Stimme und lehnte sich näher zu ihr hinüber, ein verschwörerisches Leuchten in seinen blaßblauen Augen. »Bewußtlos, denk’ ich, ist die bessere Erklärung«, sagte er. »Mr. W. liebte es, von Zeit zu Zeit einen Schluck von diesem teuren Scotch zu trinken.«


    »Oh, Hank«, unterbrach Mrs. Downing, »wenn du’s ihr schon erzählst, dann erzähl ihr die Wahrheit. »Der war doch die Hälfte der Zeit angeschickert, und die andere Hälfte war er voller als ‘ne Haubitze.«


    Savannah warf Hank einen fragenden Blick zu, und er nickte erschöpft. »Ich finde nur, daß es einfach nicht richtig ist, schlecht von den Toten zu reden und so.«


    »Ich verstehe. Aber ich muß alles über Mr. Winstons Leben wissen, was Sie mir sagen können, damit ich herausfinden kann, warum er sterben mußte. Das ist alles, was wir noch für ihn tun können.« Sie wartete, bis der schuldbewußte Gesichtsausdruck aus Hanks Gesicht gewichen war und er ihre Worte begriff. Dann fuhr sie fort: »Also, erzählen Sie mir... was geschah dann?«


    »Ich begann, sauber zu machen wie jeden Morgen. Ich saugte den Laden, den Flur und wischte Staub.«


    Savannah stöhnte innerlich. Kein Wunder, daß der Laden so jungfräulich sauber gewesen war. Unabsichtlich hatte er vielleicht jeglichen Beweis, den der Eindringling hinterlassen hatte, weggesaugt oder abgewischt. Sie machte sich eine Notiz, die Spurensicherung daraufhinzuweisen, daß sie dem Inhalt des Staubsaugerbeutels besondere Aufmerksamkeit schenkte.


    »Wie lange, glauben Sie, haben Sie mit der Säuberung des vorderen Gebäudeteils zugebracht?« fragte sie. »Das heißt, bevor sie Mr. Winstons Leiche entdeckten?«


    Er überlegte; sie konnte sehen, daß er so genau wie möglich sein wollte, das Kennzeichen eines ehrlichen Zeugen.


    »Wahrscheinlich so um die zwanzig Minuten.«


    »Okay, jetzt versuchen Sie sich bitte genau zu erinnern, Mr. Downing. Während Sie saubermachten, haben Sie da irgendein Anzeichen dafür bemerkt, daß jemand seit der letzten Säuberungsaktion dort gewesen ist? Fingerspuren, Schmutzflecken, Spuren auf dem Teppich, irgend etwas?«


    Plötzlich verstand er und sah gequält aus. »Ah, oh, ich glaube, das hab’ ich vermasselt. Ich hätte nicht alles so gut reinigen sollen, hmm?«


    »Schon gut, Mr. Downing. Das wußten Sie ja nicht.« Sie schenkte ihm ein, wie sie hoffte, nicht allzu bitteres, versöhnliches Lächeln. »Können Sie sich an irgend etwas erinnern, das anders war als sonst?«


    »Eigentlich nicht, aber, nun ja, ich hab’ ja auch nach nichts Besonderem Ausschau gehalten.«


    Der alte Mann zuckte die Achseln, und Savannah bemerkte erneut, wie gebrechlich er war. Wie konnte er mit einem Herzleiden und kaum Fleisch auf den Knochen die Pflichten eines Hausmeisters erfüllen?


    Dann dachte sie nach. Das hier war wohl kaum das Haus eines reichen Mannes oder auch nur eines Mannes, der Pläne für einen geruhsamen Lebensabend machen konnte. Er arbeitete... und zwar nicht zur persönlichen Erfüllung, sondern um zu überleben. Wie Oma zu sagen pflegte: »Ein Körper kann fast alles schaffen... wenn er muß.«


    »Ich kann mich an nichts Ungewöhnliches erinnern... bis...« Er schluckte, und sein Gesicht wurde noch eine Spur grauer. »Ich klopfte an Mr. Winstons Tür, und als er nicht antwortete, öffnete ich sie einen Spalt, um hineinzuspähen. In diesem Augenblick sah ich seinen Fuß hinter dem Schreibtisch hervorschauen... und das Blut... all das Blut und das ganze Zeug an der Wand.«


    Savannah wartete geduldig, bis er sich wieder gefangen hatte. Es überraschte sie nicht, daß dieser gräßliche Anblick ihn so sehr mitgenommen hatte. Sie nahm nicht an, daß er besonderen Wert darauf legte, in den nächsten paar Wochen ein Gericht mit Tomatensauce zu essen.


    Mrs. Downing ging zu ihrem Mann und legte ihre großen, fleischigen Hände auf seine Schultern. Savannah sah zu ihr hinauf und beobachtete, wie die harten Züge ihres Gesichts weicher wurden, als sie sein Haar streichelte.


    »Ich wollte nicht um diesen Schreibtisch herumgehen«, fuhr er mit erstickter Stimme fort. »Aber ich wußte, daß ich es tun mußte, falls ich ihm noch hätte helfen können. Aber in dem Augenblick, als ich ihn so zerfetzt daliegen sah, wußte ich, daß es nichts gab, was ich noch tun konnte. Ich war im Krieg, wissen Sie, und ich habe Männer gesehen, die genauso zerschossen waren. Da kann man nichts mehr tun außer ‘n Gebet zu sprechen, daß er bei seinem Schöpfer ankommt.«


    »Und das haben Sie getan, Mr. Downing?«


    Sein Gesicht nahm einen schuldbewußten Ausdruck an. »Nee, kann ich nicht sagen. Um ehrlich zu sein, ich hab mich so schnell, wie ich konnte, aus dem Staub gemacht. Ich bin zu dem kleinen Drugstore an der Ecke gerannt, der die ganze Nacht offen hat, und hab denen gesagt, daß ich ihr Telefon für einen Notfall brauche. Ich hab’ das Gebet nicht gesagt, bevor ich nicht wieder zu Hause in meinem eigenen Bett lag.«


    Er sah Savannah mit rot geränderten Augen an, die die Trauer und das Entsetzen widerspiegelten, die dieses Erlebnis in ihm hervorgerufen hatten. Bei einer Straftat gab es immer mehr Opfer, als dies auf den ersten Blick ersichtlich war. So viel Schmerz, so viel Leid. Alpträume. Depressionen und gesundheitliche Probleme. Das Leben so vieler Menschen zerstört.


    »Wir sind Ihnen dankbar für das, was Sie getan haben, Mr. Downing. Wenn Sie ihn nicht zu jenem Zeitpunkt gefunden hätten, dann hätte es vielleicht noch Stunden gedauert, bevor er entdeckt worden wäre. Und in einem solchen Fall zählt jede Minute.«


    Sie erhob sich und steckte ihr Notizbuch und ihren Stift in die Tasche. »Und wo wir gerade davon sprechen... ich gehe jetzt besser. Gibt es noch irgend etwas, das Sie mir sagen wollen, bevor ich Sie verlasse?«


    Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht daß ich wüßte.«


    »Hier ist meine Karte«, sagte sie und drückte sie ihm in die Hand, »und wenn Ihnen noch irgend etwas einfällt, egal wie klein und unwichtig es Ihnen auch Vorkommen mag, rufen Sie mich auf jeden Fall an. Werden Sie das tun?«


    »Ja, das werde ich sicher. Ich will so gut helfen, wie ich nur kann.« Er stand auf, dabei stützte er sich mit Mühe auf dem Tisch ab. »Mr. W. war nicht unbedingt der netteste Kumpel, den ich je in meinem Leben getroffen habe, aber er hat das nicht verdient. Nicht mal ein alter Jagdhund mit schwerer Tollwut hätte es verdient, so abgeknallt zu werden.«


    »Das sehe ich auch so, Mr. Downing. Danke nochmal.«


    Als Savannah den Camaro rückwärts aus der Einfahrt hinaussetzte, winkte sie dem alten Paar an der Eingangstür zu. Mrs. Downing sah erheblich weniger imposant aus, jetzt, da sie ihrem Mann den Arm um die Schulter legte.


    Hank Downing wirkte wie ein gebrochener Mann. Etwas in seinem Inneren hatte heute morgen, als er um den Schreibtisch herumgegangen war und das gleiche Blutbad gesehen hatte, von dem er gehofft hatte, es auf dem Schlachtfeld ein für allemal hinter sich gelassen zu haben, einen Knacks bekommen.


    Zur Hölle mit dem Scheißkerl, der den Abzug gedrückt hatte. Wie viele Leben hatte er innerhalb von Sekunden zerstört?


    Sie würde ihn kriegen. Wenn nicht für Jonathan oder Beverly Winston, dann für Hank Downing.


    Als Savannah ins Leichenschauhaus zurückkehre, hatte die Schicht gewechselt, und der unangenehme Beamte war durch einen eifrigen Anfänger mit strahlendem Blick ersetzt worden, der vor lauter Freude, für die Polizei tätig zu sein, sprachlos war. Allein die Aufgabe, ihr die Liste zu geben, damit sie sich ein tragen konnte, schien ihn unglaublich glücklich zu machen. Ach ja... sie erinnerte sich an jene Tage, als sie sich an dem Gedanken berauscht hatte, daß sie wirklich ein richtiger, ernstzunehmender Cop war. Großartige Tage.


    Alle beide.


    Die Desillusionierung kam schnell.


    Savannah warf einen Blick auf die Liste. Nein, Dr. Liu hatte sich noch nicht ausgetragen. Gut.


    Sie verließ den Frischling, der seinen Posten bewachte wie ein Pitbullterrier seinen Knochen, und schritt den Flur hinab zum Untersuchungsraum.


    Die Tür stand einen Spalt weit offen, also klopfte sie zweimal, dann steckte sie ihren Kopf hinein.


    »Jennifer?«


    Die stellvertretende Gerichtsmedizinerin saß auf einem hohen Hocker an einem der Tische aus rostfreiem Stahl, ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt, als sie in das Mikroskop blickte. »Savannah... haben Sie mir einen Hamburger und einen Schokoladen-Milkshake mitgebracht?«


    »Ich wußte nicht, daß Sie einen haben wollten.«


    Jennifer blickte auf, seufzte und rieb sich den Nacken. »Der Hamburger ist nur eine Laune«, sagte sie, »aber der Schokoladen-Shake ist ein Muß. Sie wissen schon, eine PMS-Geschichte.«


    Savannah lachte und genoß den seltenen Augenblick Weiblicher Solidarität. PMS war nicht unbedingt ein Thema, das man mit dem männlichen Teil des Reviers ausdiskutierte. Die Anhänger des männlichen Glaubens waren viel zu schnell dabei, jede weibliche Ansicht, die sie nicht teilten, als Folge des prämenstruellen Syndroms abzutun. Mehr als einmal hatte Savannah ihnen schon erklärt, daß die Buchstaben für »sich placken mit Scheißmännern« standen.


    »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie, als sie auf einen Hocker neben dem der Ärztin glitt. »Wenn es in der letzten Woche nicht gelegentliche Nickerchen und doppelte Portionen holländische Schokoladeneiscreme gegeben hätte, wäre das Leben nicht lebenswert gewesen.«


    Savannah griff in ihre Tasche und holte einen riesigen Erdnußriegel heraus, den sie Dr. Liu gab. Drei Sekunden später war der Riegel ausgepackt und der erste Teil bereits verspeist.


    »Danke«, sagte sie und schloß voller Extase die Augen, während sie kaute. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


    Savannah zuckte die Achseln. »Ach... das gleiche würden Sie doch auch für mich tun.«


    »Seien Sie da mal nicht so sicher.« Die Ärztin lachte. »Schokoladensucht und Wassereinlagerungen fördern nicht gerade meine besten Charaktereigenschaften.«


    Mit dem Kopf deutete Savannah auf den Leichnam, der immer noch mit einem Tuch bedeckt auf dem Stahltisch lag, und sagte: »Und was haben Sie bis jetzt für mich?«


    »Er wurde am Morgen umgenietet... wahrscheinlich so gegen vier. Ansonsten habe ich noch nicht viel. Drängen Sie mich nicht. Ich bin eine Lady, die sich Zeit nimmt und es dafür richtig macht.« Jennifer hob bedeutungsvoll eine der fein geschwungenen Augenbrauen. Wenn ein anderer eine solche Äußerung mit dem gleichen Glitzern in den Augen von sich gegeben hätte, wäre Savannah versucht gewesen, an einen schlüpfrigen Witz zu glauben. Aber Dr. Liu war so... intelligent... so elegant... so vollkommen unberührt von etwas so Trivialem wie von einer Balgerei im Heu.


    Die Ärztin deutete auf ein Plastiktablett am Ende des Tisches und sagte: »Ich hab’ die Kleidung und die persönlichen Sachen gleich fertig. Sie können Sie jetzt an Ihr Herz drücken, wenn Sie wollen.«


    Savannah warf ihr einen neugierigen Blick zu. Ja, kein Zweifel: Dr. Liu war gereizt. Hmm-m-m... sie mußte darüber nachdenken, was das bedeutete... später.


    »Ganz schön hinüber«, sagte Savannah, als sie zu dem Tablett spazierte und den blut- und gewebeverschmierten Inhalt betrachtete: Winstons Kleidung, protziger Schmuck, Schlangenleder-Brieftasche und prall gefüllte Geldbörse. Es war definitiv kein Raubmord gewesen.


    »He, der könnte uns weiterhelfen«, sagte sie, als sie den kreditkartengroßen Personal Organizer entdeckte. Ein Hilfsmittel dieser Art enthielt häufig eine Fülle an Informationen über seinen Besitzer, einschließlich Telefonnummern, Adressen, wichtigen Daten und Verabredungen.


    Jennifer, die ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mikroskop zugewandt hatte, blickte auf und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich fürchte, er hat zusammen mit Mr. Winston ins Gras gebissen.«


    »Verdammt.« Savannah betätigte den On-Schalter, und wie vorausgesagt reagierte das Gerät nicht. »Dieser ganze neumodische Kram... das ist nichts weiter als ein Griff ins Klo. Noch nicht mal ein zerbrochenes Uhrglas, das uns den exakten Zeitpunkt anzeigen kann, an dem es zerschossen wurde.«


    Sie nahm die diamantenbesetzte Rolex vom Tablett herunter. Ohne sich an den Ereignissen des Tages zu stören, tickte sie glücklich weiter, so effizient wie eh und je. Nur ein paar Blutspritzer wiesen darauf hin, daß die Uhr während des Verbrechens anwesend gewesen war. In all den Jahren, in denen sie sich mit der Aufklärung von Mordfällen beschäftigt hatte, hatte Savannah nur einmal eine Uhr bei einem Opfer gefunden, die im Augenblick des Angriffs stehengeblieben war. Dieser »Segen« hatte Verwirrung in den gesamten Fall gebracht. Die weiß behandschuhten Hände von Mickey Mouse hatten angezeigt, daß der Mord neun Stunden vor dem Zeitpunkt, den der Gerichtsmediziner berechnet hatte, geschehen war. Savannah hatte zwei Wochen damit verbracht, durch einen Sumpf aus widersprüchlichen Informationen zu waten, um schließlich herauszufinden, daß das Opfer die Uhr nur aus sentimentalen Gründen getragen hatte. Mickey funktionierte schon seit Jahren nicht mehr.


    Savannah wandte sich der Brieftasche aus Schlangenleder zu und überprüfte ihren Inhalt. Er war auf deprimierende Weise vorhersagbar. Kreditkarten, Führerschein, verschiedene Visitenkarten, die in den verschiedensten femininen Stilarten beschrieben waren.


    Savannah notierte sich jeden Namen und jede Telefonnummer und bemerkte, daß keiner von ihnen männlich zu sein schien. Interessant. Jeder Mann mit ungefähr einem Dutzend Visitenkarten von Frauen in seiner Brieftasche hatte unweigerlich Probleme in seiner Ehe, was die gewissermaßen kühle Akzeptanz seines Todes, die Beverly an den Tag legte, erklären mochte.


    »Wenn Sie da fertig sind, werfen Sie doch mal einen Blick hierauf«, sagte Jennifer, die immer noch durch ihr Mikroskop spähte.


    »Etwas Interessantes?« fragte Savannah, ihre Neugier war durch den kaum unterdrückten Enthusiasmus in Jennifers Stimme geweckt.


    Jennifer erhob sich und machte auf ihrem Hocker Platz für Savannah. »Oh... ich glaube ja.«


    Savannah kletterte auf den Hocker und betrachtete die seltsame Probe, die auf dem Objektträger lag. Es schien eine feuchte, blutdurchtränkte Masse von etwas, das irgendwann einmal vielleicht rosa gewesen war, zu sein. »Was ist das? Oder sollte ich besser fragen: Was war das?«


    »Ein Stück Papier. Ich fand es in seiner rechten Hosentasche.«


    »Rechtes Bein?« fragte Savannah und zuckte zusammen, als sie an den verstümmelten Oberschenkel dachte.


    »Ja, das ist der Grund, warum das Dokument so zerstört ist, aber wenn Sie näher hinsehen, dann können Sie erkennen, was es war.«


    Dokument? Das schien ihr eine seltsame Wortwahl zu sein. Wahrscheinlich eine weitere Liste weiblicher Telefonnummern, vielleicht mit Sternchen als Beurteilungskriterien, dachte sie, als sie sich über das Mikroskop beugte und versuchte, hindurchzuschauen.


    Sie war nicht besonders gut im Mikroskopieren. Tatsächlich haßte sie diese Dinger seit der Biologiestunde in der neunten Klasse, als Mr. Reefs darauf bestanden hatte, daß sie mit beiden Augen hindurchsehen sollten und ihre Köpfe zu einer Seite gedrückt hatte. Sie hatte den Dreh nie so recht rausbekommen und folglich nur ein »ausreichend« bei ihm erzielt.


    Aber Mr. Reeves hatte den sprichwörtlichen Löffel schon Vor Jahren abgegeben und ruhte nun friedlich auf einem Friedhof in Georgia... Gott sei seiner teuren Seele gnädig. Deshalb kniff sie mit einem genüßlichen Gefühl der Mißachtung das linke Auge fest zu und starrte mit ihrem rechten Auge in das Mikroskop hinein.


    Zuerst war ihr nicht klar, was sie dort sah. Es schien ein gleichmäßiges Gewebe aus Fasern mit schwarzen Klecksen zu sein. Dann erinnerte sie sich daran, daß dieses Objekt mehrfach vergrößert war.


    Die dunklen Flecken waren Buchstaben.


    Während sie daraufstarrte, begannen sie sich langsam zu so etwas wie einer Reihenfolge zusammenzusetzen. »U...« sagte sie. »Ist das ein U?«


    »Gutes Mädchen«, sagte Jennifer und klang ein bißchen wie Mr. Reeves, wenn er mal einen guten Tag erwischt hatte.


    »Und ein N... T... ER... L...? Hmm, warten Sie eine Minute...« Sie fokussierte den Rest. Sie hob den Kopf und starrte Jennifer an, die ebenso erfreut wie verblüfft aussah. »Es ist ein Unterlassungsurteil«, sagte sie.


    »Das stimmt. Ich habe dem Rest entnehmen können, daß er nicht der Beklagte, sondern der Kläger war.«


    »Ein Mann, dem ein Unterlassungsurteil gewährt wird?« Savannah schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich will ja nicht sexistisch klingen, aber die meisten Unterlassungsurteile werden zugunsten von Frauen ausgesprochen, um sich Männer vom Hals halten zu können. Und sie werden üblicherweise nur dann ausgesprochen, wenn die Klägerin glaubt, ihr Leben sei in Gefahr.« Sie blickte erneut durch das Mikroskop. »Können Sie sagen, gegen wen es sich richtete?


    »Tut mir leid. Die Gewehrsalve hat diese kleinen Informationen weggepustet, als sie den Großteil seines Beines zerstörte.«


    »Ich frage mich«, sagte Savannah, als sie über diese neue Information nachdachte, die ihr vielleicht helfen konnte, den Fall schnell aufzuklären, »ich frage mich... vor wem Jonathan Winston solche Angst hatte.«

  


  
    


    [image: ] Savannah warf dem Monitor finstere Blicke zu, weil er es wagte, ihr immer neuen Quatsch in Form lesegeschützter Dateien, verschwindender Faxmappen oder verstümmelter Reihen exotischer Symbole zu liefern, die bestenfalls für jemanden Sinn machten, dessen Muttersprache Computerchinesisch war. »Laß gefälligst deine Launen nicht an mir aus, störrisches, nichtsnutziges, zänkisches Stück...«


    »Na, na«, schalt eine tiefe Stimme über ihre Schulter hinweg. »Laß den Captain nicht hören, wie du sein neues Spielzeug kritisierst.« Dirk ließ seinen Blick an den Schreibtischreihen auf und ab gleiten, aber keiner saß nah genug, um in Hörweite zu sein. »Ehrlich, so ganz unter uns, er hat ein unnatürliches Verhältnis zu dieser Maschine.«


    Savannah grinste, froh ihn zu sehen. Obwohl sie sich ständig über Dirk beklagte, vermißte sie ihn und seinen beißenden Humor, wenn er nicht in der Nähe war. »Oh, wirklich? Ich wußte gar nicht, daß so etwas zwischen einem Mann und seinem Computer möglich ist.«


    »Hast du noch nie von Cybersex gehört?«


    »Natürlich habe ich das. Du glaubst wohl, ich lebe hinterm Mond! Das kennt doch mittlerweile jeder.«


    Tatsächlich hatte sie bis jetzt nur einen kurzen Bericht über eine merkwürdige computergesteuerte Maschine gesehen, die der Menschheit einen Ersatz für sexuelle Intimität bieten konnte... eine Art Anzug, in den man hineinschlüpfte und der einen dann befriedigte, oder so ein Unsinn. Aber sie wagte es nicht, zuzugeben, daß sie zu diesem Thema nur über begrenztes Wissen verfügte. Zweifellos würde Dirk es sonst für seine Lebensaufgabe halten, ihr jedes schmutzige Detail zu vermitteln.


    Er zog seinen Schreibtischstuhl zu ihr hinüber, ließ sich daraufplumpsen und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Nun, es geht das Gerücht, daß der Captain diesen geilen, schwarzen Gummianzug in seinem Büroschrank hängen hat. Daran sind jede Menge Drähte und Stecker befestigt, die überall herausgucken... besonders in der Schambeingegend. Und manchmal, wenn er Mary Lou sagt, sie soll keine Anrufe zu ihm durchstellen und er seine Bürotür abdunkelt, dann nimmt er den Anzug heraus, und...«


    Sie wartete geduldig darauf, daß er fortfuhr. Sie weigerte sich, zu fragen, was als nächstes kam. Er würde es ihr erzählen, ob sie nun fragte oder nicht; das tat er immer, nachdem er sie hatte warten lassen und ihre Neugier angestachelt hatte. Aber das Warten war die magere Ausbeute niemals wert.


    »Und ich habe gehört, daß er... sagen wir... sich an einem ziemlich heißen erotischen Spielchen beteiligt, das besser als die Wirklichkeit ist und dem Begriff >interaktiv< eine ganz neue Bedeutung gibt.«


    Savannah sah ihn böse an. »Ich will davon nichts hören. Ich bin heute durch die Hölle gegangen, und ich möchte es nicht noch schlimmer machen, indem ich düstere Bilder vom Captain und seinem... interaktiven Taucheranzug heraufbeschwöre.«


    »Man sagt, daß er eines Tages einen Kurzschluß verursachen und seine alten Eier braten wird... wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ich bin im Süden aufgewachsen, Dirk. Natürlich weiß ich, was du meinst. Aber ich habe keine Lust, über die Eier des Captain nachzudenken, wenn du nichts dagegen hast.«


    »He, nun mach doch nicht gleich die Schotten dicht. Es kommt der Tag, an dem jeder zu Hause über seinem PC an der virtuellen Realität teilhat. Denk doch nur mal darüber nach: keine Singlebars, keine Begleitdienste oder Blind Dates mehr. Wir brauchen uns keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie wir jemanden aufreißen oder daß dieser Jemand uns wegen dieser Beziehungskistenge-schichte zusetzen könnte.«


    Savannah sah ihn mit leerem Blick an, sie hatte nur zur Hälfte zugehört.


    »Denk doch nur, Savannah, du könntest mich in dein System einspeisen, mich jederzeit aufrufen, wenn du mich haben willst, und mich zu deinem Sklaven der Liebe machen.«


    Sie hob eine Augenbraue und warf ihm diesen Blick zu, als wolle sie sagen: »He, warum spielst du eigentlich da in dieser Schlammpfütze, du dummer Junge?«


    »Wenn ich die Gesellschaft eines Herrn wünsche«, sagte sie gedehnt und in reinstem Südstaatenakzent, »dann habe ich es nicht nötig, mich der Liebkosungen eines interaktiven Computers zu bedienen, danke sehr. Ich persönlich habe Mitleid mit jedem, der versucht, sich von einer Maschine zu holen, was einem eigentlich doch nur ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut geben kann.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein flüchtiges Bild auf… der »persönliche Masseur«, schwarz und verchromt, mit sämtlichem Zubehör, den sie unter ihrem Bett verstaut hatte. Schnell überging sie diesen Gedanken. Ein schwacher Moment der Selbsterkenntnis konnte ein gutes Argument ruck, zuck zunichtemachen.


    »Würde es dir sehr viel ausmachen, das Thema zu wechseln?« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Monitor zu, und ihre Finger hämmerten wieder auf die Tastatur.


    »Sicher, kein Problem.« Dirk lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. Savannah hätte ihn bitten können, sie wieder auszumachen; die Stadt hatte vor einem Jahr einen Nichtrauchererlaß verabschiedet, nach dem Rauchen an öffentlichen Orten verboten war. Auf dem Präsidium wurde diese Regel nur selten befolgt. Im allgemeinen rauchten Cops mehr als alle anderen Berufsgruppen, die sie kannte... außer Feuerwehrleuten...


    Aber sie entschloß sich, Dirk diesmal nicht zu tadeln. Etwas sagte ihr, daß sie in ein paar Minuten ohnehin eine kleine Meinungsverschiedenheit haben würden; warum also noch früher damit anfangen?


    »Also... woran arbeitest du gerade?« fragte er, beugte sich über ihre Schulter und spähte auf den Monitor. »Unterlassungsurteile? Warum gehst du diese Dateien durch?«


    Hier geht nichts, dachte sie. Dirk hielt störrisch an seiner Überzeugung fest, daß auf der wackligen Karriereleiter des Police Department nur erfolgreich gelöste Mordfälle nach oben führten. Und Dirk wollte sich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen und dann den höchstmöglichen Rang bekleiden. Er würde wohl kaum bereitwillig die Tatsache akzeptieren, daß sie einen Mordfall — einen wichtigen Mordfall — ohne ihn bearbeitete.


    »Ich verfolge eine Spur in einem Fall«, sagte sie mit gespielter Lässigkeit. »Keine große Sache.«


    »Unterlassungsurteil? Gegen den Kerl, den wir heute morgen haben hochgehen lassen? Die Freundin hat sich nicht so verhalten, als ob sie ein Unterlassungsurteil gegen ihn in der Hand hätte.«


    Savannah räusperte sich, ihre Augen fixierten den Bildschirm. »Sie hatte auch keins... wenigstens glaube ich das nicht. Es hat was mit dem Winston-Fall zu tun.«


    »Winston? Der Mord an Jonathan Winston?«


    »Ja. Genau der. Bloss hat mich heute morgen damit betraut. Ich glaube, das wird eine ganz schöne Quälerei werden.«


    Sie starrte weiter auf den Monitor und bemerkte, wie sein Atmen neben ihr schneller wurde. Die Stille um sie herum wurde fühlbar, man hörte lediglich das klickende Geräusch ihrer Fingerspitzen auf der Tastatur, während sie die Informationen in den Gerichtsunterlagen durchging.


    »Bloss hat dir den Winston-Fall übergeben? Dir allein?«


    Sie konnte die Bitterkeit und den Neid aus seiner Stimme raushören, und sie begann, genauso wütend zu werden wie er. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Gut, man hatte ihr einen Fall von höchster Priorität übertragen. Na und? Er hatte ja auch nichts dagegen, wenn er Gelegenheiten erhielt, an denen sie nicht teilhaben konnte.


    »Ich habe Bloss gebeten, dich an der Sache zu beteiligen«, sagte sie und versuchte, nicht so zu klingen, als ob sie ihn wegen seiner dummen, spätpubertären Eifersucht erwürgen wollte. »Aber er hat gesagt, daß du mit etwas anderem beschäftigt bist.«


    »Oh, ja, ich habe mir den Arsch wegen einer richtig großen Sache aufgerissen, stimmt. Ich fülle diese gottverdammten Formulare aus und schreibe Berichte über die Geschichte von heute morgen. Ich hab’ gedacht, du wärst zu Hause, ruhst dich aus, entspannst dich. Ich dachte, ich tu dir einen Gefallen.«


    »Das tust du«, sagte sie und unterdrückte den Impuls, ihm die noch verbleibenden Haare auszureißen. »Und ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Sicher. Und das zeigst du mir, indem du dir diesen — wahrscheinlich den größten Mordfall des Jahres — unter den Nagel reißt. Ich halte dir den Rücken frei, und du bootest mich aus.«


    Savannah schlug mit der Hand auf den Tisch, so daß der Becher, in dem sie ihre Kugelschreiber und Bleistifte aufbewahrte, vibrierte. Sie wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu blicken, und sagte: »Verdammt, Dirk, werd endlich erwachsen. Ich hab’ dich nicht ausgebotet, und das weißt du auch. Ich habe nicht um diesen Fall gebeten, ich will ihn gar nicht, ich wünschte, ich könnte dir den Fall geben, damit du ihn dir neben deine verdammten Hämorrhoiden stecken kannst, über die du die ganze Zeit meckerst. Aber ich kann nicht. So ist es nun mal. Damit mußt du leben.«


    Er starrte sie ein paar Sekunden lang schweigend an. Sie konnte erkennen, daß er nach einer geeigneten Antwort suchte. Aber eine von Dirks liebenswertesten Eigenschaften war die, daß er sich nicht artikulieren konnte, wenn er über irgend etwas wütend war. In einem Streit mit ihm die Oberhand zu behalten war fast zu einfach, um befriedigend zu sein.


    Nachdem er seinen Mund ein paar Mal wie ein gestrandeter Karpfen geöffnet und geschlossen hatte, stand er so abrupt auf, daß sein Stuhl zurückrollte und mit einem dumpfen Knall gegen seinen Schreibtisch prallte. »Du bist ein richtiges Miststück, Reid, weißt du das?«


    »Ah... ja, ich glaube, das hast du mir gestern abend schon mal gesagt.«


    »Aber da habe ich es noch nicht so gemeint.«


    Sein Gesicht hatte einen Grad der Rötung erreicht, für den er sonst normalerweise ein paar Gläser Jack Daniels brauchte. Sie beobachtete ihn, als er zur Tür stapfte, seine Unterlippe vorgeschoben, und sie fühlte sich an ihre kleinen Neffen erinnert, die genauso aussahen, wenn man ihnen sagte, sie bekämen kein zweites Eishörnchen.


    »He, Dirk«, rief sie ihm hinterher.


    Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?« sagte er mürrisch.


    Sie zog eine ähnlich kindische Grimasse und streckte ihm die Zunge raus. »Nahnahnahnahnahnah...«


    »Fuck you, Reid.«


    Die Glasscheibe in der Tür und die Fenster schepperten, als er die Tür hinter sich zuschlug.


    »Hmm-mm-mmm, Erdbebenstärke drei komma sieben auf der Richterskala, würde ich sagen«, überlegte sie und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu. »Mal sehen... wo war ich stehengeblieben?«


    Ah, ja. Da war sie — die Liste von Unterlassungsurteilen, die seit Jahresbeginn ausgesprochen worden waren. Sie suchte nach Winston und fand ihn fast unmittelbar. Sie öffnete die Datei und las die Einzelheiten.


    


    Jonathan Winston


    1553 Prescott Way, Apt. 23


    


    Eine Wohnung am Strand? Das alte Haus der Harringtons lag auf der Spitze der Hügel. Von dort aus hatte man den Überblick über die gesamte Stadt. Scheinbar hatte Beverly keine Witze gemacht, als sie sagte, daß ihre Ehe nicht so gut lief.


    


    Wurde körperlich bedroht...


    


    »Verdammt richtig«, sagte Savannah und dachte daran, wie gräßlich die Leiche zugerichtet worden war. Sie warf einen Blick auf das Datum und spürte leichte Befriedigung. Vor zehn Tagen.


    


    Fordert hiermit den Schutz des hohen Gerichts,


    der ihm gewährt wird vor...


    


    »Mein Gott«, flüsterte Savannah und starrte auf den Namen, der auf dem Bildschirm angezeigt wurde. Sie schaltete den Computer aus, blieb aber sitzen, während sie über die Bedeutung dessen, was sie gerade gesehen hatte, nachdachte.


    Langsam, mit steifen Gliedern erhob sie sich und sammelte ihre Tasche und ihre Jacke ein. »Verdammt«, sagte sie, als sie zur Tür ging. Von allen Namen, die auf dem Bildschirm erschienen, war der letzte, den sie sehen wollte, der der Stadträtin Beverly Winston.


    


    


    Wenn sie sonst bei Sonnenunterganges den El Camino Boulevard zum Hafen hinunterfuhr, nahm sie sich immer einen Augenblick lang Zeit, um die Schönheit dieser Straße zu genießen. Das Bild wurde häufig auf Postkartendarstellungen von San Carmelita benutzt, und immer, wenn sie es sah, war sie dankbar, daß sie in Südkalifornien lebte. Diese Sonnenuntergänge waren es fast wert, die Jahreszeiten von Georgia aufzugeben. Fast.


    Gleichförmige Reihen riesiger Palmen säumten die Straße, schwarze Silhouetten, die sich gegen den türkis und korallenrot schimmernden Himmel abhoben. Der Boulevard wand sich zum Pier hinab, der sich noch weiter ins Meer hinausdehnte... so weit, wie man in den Pazifik hineingehen konnte, ohne daß die Füße — und einiges mehr — naß wurden.


    Früher einmal war der Pier erheblich länger gewesen, aber ein heftiger tropischer Sturm hatte vor einigen Jahren die Küste heimgesucht, dabei Straßenzüge mit Küstenhäusern überflutet und das Ende des Piers weggerissen. Es sah aus, als hätte ein riesiger Haifisch ein Stück abgebissen.


    Einige Jahre lang war der übrige Teil des Piers der Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich gewesen, die sich an dessen unsicherem Zustand aber nicht zu stören schien. Begeisterte Angler bestanden darauf, daß sie ein Recht dazu hätten, von dem zerfetzten Ende herunterzufallen, wenn es ihnen verdammt nochmal gefiel. Im ganzen Land war der Pier immer der ideale Ort gewesen, an dem man sich mühelos eine frische Fischmahlzeit organisieren konnte.


    Im letzten Jahr hatte Beverly Winston eine Kampagne angeführt, um genug Geld zur Wiederherstellung der Überreste des Piers zu sammeln, damit er der Öffentlichkeit wieder zugänglich gemacht werden konnte. Als Savannah an der Küste entlangfuhr, sah sie dort unzählige Familien, die ihre Angeln einholten, die Gaben des Meeres und, viel wichtiger noch, ihre gegenseitige Gesellschaft genossen.


    »Jonathan Winston hatte Angst, daß seine Frau ihn töten würde«, hatte Richter Wyckoff Savannah mitgeteilt, als sie ihn angerufen und wegen des Unterlassungsurteils befragt hatte. »Winston teilte dem Gericht mit, daß er einige >Indiskretionen< seiner Frau aufgedeckt habe und daß sie damit gedroht habe, ihn umzubringen, wenn er sie denunziere.«


    »Wie reagierte Beverly Winston auf diese Anschuldigungen?« hatte sie den Richter gefragt.


    »Sie hat nichts zugegeben oder abgestritten, aber sie erklärte sich bereit, sich von ihm fernzuhalten. Sie lebten ja bereits getrennt, und er war aus dem gemeinsamen Haus in ein Appartement gezogen.«


    Während Savannah in die Parktasche des exklusiven Appartementkomplexes fuhr, versuchte sie, das Bild der Stadträtin Beverly Winston, die sich leidenschaftlich darum bemühte, den Kindern der Stadt zu ermöglichen, zusammen mit ihren Eltern auf dem Pier zu fischen, mit dem der Frau, die ihrem Mann drohte, ihn umzubringen, in Einklang zu bringen. Eine engagierte, ausgezeichnete Menschenfreundin — eine wütende, rachsüchtige Ehefrau. Die beiden paßten einfach nicht zusammen.


    Aber die gegensätzlichen Bilder hatten eines gemeinsam, dachte Savannah, als sie aus dem Auto stieg und auf das Foyer des Appartementhauses zuschritt, bei dem es sich um ein Atrium mit einem Steingarten und einem künstlich angelegten Teich handelte.


    Welche Rolle sie auch spielte, ein Charakterzug, den Beverly Winston jedesmal aufwies, war Leidenschaftlichkeit. Und da sie selbst ebenfalls so veranlagt war, hatte Savannah immer eine Schwäche für leidenschaftliche Frauen gehabt. Es würde schwer werden, eine Frau wie diese zu überführen. Und das im doppelten Sinne des Wortes.


    


    


    Je stinkvornehmer die Wohnung, um so schwieriger das Management, dachte Savannah, als sie den geliehenen Schlüssel in das Schloß der Eingangstür von Jonathan Winstons Appartement gleiten ließ. Die Hausmeister in Häusern wie diesem nahmen ihren Job ja so verdammt ernst, bis sie einem verdammt noch mal tierisch auf den Keks gingen.


    Nachdem er sich scheinbar endlos lange Savannahs Dienstmarke angesehen hatte, rief der Mann die 911 an, um ihre Echtheit zu überprüfen. Als er schließlich mit dem diensthabenden Sergeanten verbunden worden war, hatte er eine komplette Beschreibung Savannahs gefordert und mit dem Beamten darüber gestritten, ob Savannahs Augen grün oder blau waren. Ja... eine absolute Nervensäge.


    Savannah öffnete die Tür und steckte den Schlüssel wieder ein. Sie war darauf vorbereitet, die Wohnung des kürzlich Verschiedenen zu durchsuchen. An einem Arm trug sie eine riesige Segeltuchtasche, um alle Gegenstände einzusammeln, von denen sie annahm, daß sie ihr bei ihren Nachforschungen nützlich sein konnten: Adreßbücher, Photos, Briefe, Rechnungen etc.


    In einem seltenen Augenblick der Kooperation hatte der Hausmeister ihr bestätigt, daß Jonathan allein lebte. Trotzdem betrat Savannah die schwach beleuchtete Wohnung vorsichtig.


    Nachdem ihre Augen sich an das gedämpfte orangefarbene Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel, gewöhnt hatten, betrachtete sie die moderne Inneneinrichtung: das graue Ledersofa, den Cocktailtisch aus Chrom und Glas, den marmornen Kamin und die Eßecke aus schwarz lackiertem Holz. Rote und blaue Kissen auf dem Sofa, auf den Stühlen und um den Kamin herum setzten, ebenso wie der Orientteppich, farbige Akzente.


    Nicht schlecht... für eine Junggesellenbude, dachte sie, als sie den Raum betrat und die Tür hinter sich schloß. Scheinbarverfügte Mr. J. Winston selbst über ein ansehnliches Einkommen, oder seine bessere Hälfte ließ ein hübsches Sümmchen rüberwachsen.


    Sie ging zu den Glastüren hinüber und öffnete die Jalousien. Es war ein atemberaubender Anblick. Unten, in nur ein paar Metern Entfernung, rollten die Wellen den Strand hinauf und hinterließen feine Schaumränder, die in den Sand sickerten. San Carmelita erstreckte sich zur Rechten, eine anmutige Bucht, ein ruhiger Hafen. Von hier aus konnte man die ganze Stadt überblicken: die kupferne Kuppel des Kreisgerichtsgebäudes, die Ziegeldächer, die alte Mission aus Lehmsteinen. Überall erstrahlte weißer Stuck im goldenen Licht der untergehenden Sonne.


    Savannah setzte die Segeltuchtasche auf den Boden und wandte sich wieder dem Raum zu, um den Inhalt im zusätzlich hereinfallenden Licht zu betrachten. Jonathan Winston hatte seine Wohnung ebenso peinlich saubergehalten wie sein Geschäft. Das Glas glänzte, nirgends waren Staub oder Fingerspuren zu sehen. Jedes Kissen lag zurechtgeklopft an seinem bestimmten Platz, genauso wie die Illustrierten auf dem Cocktailtisch. Der taubengraue Teppichboden wies kein Stäubchen und keinerlei Fußspuren auf. Selbst Oma Reid — von deren Küchenboden man angeblich essen konnte — wäre beeindruckt gewesen, dachte Savannah.


    Nicht die kleinste Kleinigkeit in diesem Zimmer war in Unordnung, nichts... außer...


    Den Videokassetten.


    In dem Hifi-Schrank aus Ebenholz und Chrom war ebenfalls alles an seinem Platz, die CDs waren in schönster Ordnung, die Musikkassetten alphabetisch geordnet. Aber im direktem Vergleich zu der sonst peinlichen Ordnung herrschte bei den Videokassetten das schiere Chaos. Manche lagen auf der Seite, manche mit dem falschen Ende nach vorne. Manche standen vor, andere zu weit zurück.


    Obwohl Savannah so ziemlich das gleiche »System« zu Hause anwandte, glaubte sie nicht, daß die Unordnung hier mit Jonathan Winstons Präferenzen übereinstimmte. Und er schien ein Mann gewesen zu sein, der seine Vorlieben stets zu wahren wußte.


    Während sie auf den Hifi-Schrank zuging, um die Videos zu durchsuchen, nahm sie ein winziges, fast lautloses schlurfendes Geräusch hinter sich wahr. In dem Bruchteil einer Sekunde war sie herumgewirbelt, die Baretta in ihrer Hand.


    »San Carmelita Police Department«, erklärte sie mit einer Stimme, die mehr Mut und Autorität zum Ausdruck brachte, als sie in Augenblicken wie diesem jemals empfunden hatte. »Kommen Sie raus. Hände über dem Kopf. Sofort!«


    Das taten sie nie; niemals erstarrten sie, hielten an, ließen die Waffe fallen oder kamen heraus, nur weil man es ihnen befahl. Aber man konnte es ja mal versuchen.


    Sie wartete, auf alles vorbereitet, außer darauf, daß nichts passierte. Wieder hörte sie den leisen schlurfenden Laut — vielleicht Turnschuhe auf dem Teppich. Lauter. Sie entfernten sich zum hinteren Teil der Wohnung.


    Sie suchte hinter jeder Tür Deckung und preßte sich gegen die Wand, während sie den Schritten folgte. »Stehenbleiben, verdammt nochmal!« rief sie, »oder ich schieße, das schwör’ ich!«


    Das war eine leere Drohung in Anbetracht dessen, daß sie die fragliche Person noch nicht einmal gesehen hatte. Statt anzuhalten, wurden die Schritte schneller, als ihr Opfer in Richtung Küche und zur Hintertür der Wohnung eilte.


    Savannah spähte durch die Küchentür. Der Raum war leer. Kein Zeichen des »Besuchers«, nur eine Tür, die weit offen stand und den Blick auf einen Flur und einen Treppenabsatz freigab.


    Savannah rannte durch die Tür und blickte die Treppe hinauf und hinunter, aber sie sah niemanden, nichts. Wer immer hier gewesen war, er war entkommen.


    »Scheiße!« sagte sie und starrte das leere Treppenhaus hinab, das im Zickzack von Etage zu Etage führte. Savannah hatte eine persönliche Regel: Sie haßte es zu rennen, sie hielt es für unnötige Energieverschwendung. Ehe sie es sich zumuten ließ zu rennen, zog sie es vor, den Gegner hereinzulegen. Das war eine Frage der Ehre... vielleicht auch der Rache. Was auch immer, es war jedenfalls eine ihrer Lebensregeln.


    »Ich hab’ dich gesehen, du Schwein, und ich krieg’ dich, früher oder später«, schrie sie die Treppen hinunter. Ihre Stimme hallte zwischen den Wänden mit einer Resonanz wider, die man sonst nur bei einer Hollywood-Göttin erwartet hätte.


    Sie eilte in die Wohnung zurück und zum Fenster in der Hoffnung, den Eindringling zu sehen, wenn er über den Parkplatz ging. Aber nach ein paar Minuten wurde ihr klar, daß er intelligent genug gewesen war, um eine andere Route zu nehmen.


    Als sie in die Küche zurückkehrte, um die Hintertür gegen weitere Besuche zu verriegeln, stieß ihr Fuß an ein Objekt, so daß es über den Boden schlitterte. Sie beugte sich nach unten, um zu schauen, worum es sich handelte. Eine Videokassette. Sie streckte die Hand aus, dann besann sie sich und zog die Operationshandschuhe aus ihrer Jackentasche. Nachdem sie sie angezogen hatte, hob sie die Kassette auf; dabei achtete sie sorgfältig darauf, keine Fingerabdrücke zu verwischen.


    Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche schwarze Umhüllung für Kassetten, auf denen eigene Aufnahmen erstellt werden konnten. Das weiße Etikett, das auf der Rückseite klebte, war unbeschriftet. Vorsichtig öffnete sie die Box und fand ein gleichermaßen unbeschriftetes Band. Sie erkannte, daß es sich um jene spezielle Art von Videokassetten handelte, die für Aufnahmen in einem Camcorder benutzt werden und später in einem Videorecorder abgespielt werden können.


    War es dieses Band gewesen, hinter dem der Eindringling hergewesen war? Hatte sie ihn dabei gestört, als er die Kassetten im Wohnzimmer durchkämmte? Das würde die fehlende Ordnung im Hifi-Schrank erklären.


    Wie praktisch, dachte sie, als sie das Band in ihre Segeltuchtasche gleiten ließ. Wie nett, daß mir solch ein Beweisstück geradezu in den Schoß fällt.


    Sie beschloß, sich nicht zu sehr darüber zu freuen. Statt dessen würde sie weiter das tun, womit sie begonnen hatte, als sie angekommen war. Sie würde die Photos und Dokumente einsammeln, die ihr einen Einblick in Jonathan Winstons Leben geben konnten.


    Das Band war interessant; sie freute sich darauf, es sich anzusehen. Aber Savannah hatte schon vor langer Zeit gelernt, in diesem Geschäft keinem Hinweis zu trauen, der ihr allzuleicht zufiel.

  


  
    


    [image: ] Savannah saß in ihrem vielbenutzten und heißgeliebten Sessel, einem dick gepolsterten Lehnstuhl, der mit malvenfarbenem Chintz überzogen war. Sie hatte sich ein mit Rosen bedrucktes und mit Satin eingefaßtes Kissen in den Rücken gelegt und war von ihren Lieblingssachen umgeben: ihrem Plüschbademantel, ihrem neuen Seidenpyjama von Victoria’s Secret, Diamante, Cleopatra und einem Teller mit einem üppigen Dessert. Aber ihre Stimmung war noch immer mies.


    Sie war selten so niedergeschlagen, daß sich ihre Stimmung nicht durch ein riesiges Stück Schokoladenkäsekuchen — mit französischer Sahnecreme bestrichen — heben ließ. Ihre letzte Entdeckung in Sachen Hedonismus bestand aus einem zusätzlichen Gläschen dieses delikaten Himbeerlikörs. Ein kulinarischer Höhenflug dieses Ausmaßes konnte sie mindestens eine Woche lang bei Laune halten. Aber jetzt waren es schon anderthalb Wochen, und sie beschloß, ihre nie endende Suche nach dem, was sie liebevoll als »den vollendeten Konsum« bezeichnete, wiederaufzunehmen. Käsekuchen brachte es einfach nicht mehr.


    »Tut mit leid, Ladies«, sagte sie zu den Katzen, die sich um ihre Arme und Beine wickelten, sich an ihr rieben, schnurrten und um einen Bissen bettelten. »Das hier ist eindeutig Menschenfutter. Ich habe ja auch nichts von eurer Dorschleberpastete gewollt... oder was dieses stinkende Zeug war. Geht runter.«


    Zu ihrer Überraschung gehorchten sie — ein seltenes Ereignis.


    Sie waren kaum in Richtung Küche verschwunden, als sie sie schon vermißte. Scheinbar war dies einer der Abende, an denen sie es nicht so sehr genoß, allein, frei, unabhängig und unbelastet von etwas so Erstickendem wie einer festen Beziehung zu sein.


    Nach einem Tag wie dem heutigen mußte sie sich manch- ; mal eingestehen, daß es schön wäre, jemanden zu haben, zu dem man nach Hause kommen könnte. Jemanden, mit dem man kuscheln konnte, den man lieben konnte, zur ‘ Hölle... mit dem man streiten konnte. Einfach nur einen | Menschen.


    Während sie den letzten Bissen ihres Käsekuchens zu sich nahm und jedes kleinste Kuchenmolekül von der Gabel leckte, ergab sie sich in ihr Schicksal: sie mußte sich die Videokassette ansehen, die auf ihrem Kaffee tisch lag. Normalerweise wäre sie ganz wild drauf gewesen, das Band in den Videorecorder zu schieben und zu sehen, was sie da hatte. Aber heute nacht hatte sie den Augenblick bis nach! dem Abendessen, dem Schaumbad, das sie zuvor hatte sausen lassen müssen, und dem Dessert hinausgeschoben.


    Es wird Zeit, Mädchen, sagte sie sich selbst, als sie sich von ihrem Stuhl erhob, einen OP-Handschuh überstreifte und das Band in die Hand nahm. Dann wollen wir uns mal ein kleines Heimvideo anschauen. Wahrscheinlich ziemlich langweilig - Ferienbilder, ein Baby, das über den Boden krabbelt oder dem der Brei übers Gesicht läuft. Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.


    Hoffte sie tatsächlich, daß das alles war? Selbst der Gedanke verwirrte sie. Savannah war immer stolz auf ihr hohes Maß an Ehrgeiz und Zähigkeit gewesen, wenn es um ihren Job ging. Seit wann ertappte sie sich dabei, daß sie hoffte, keine Spur zu finden? Vielleicht verweichlichte sie auf ihre alten Tage so langsam.


    Nachdem sie das Band eingelegt hatte, kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück und nahm die Fernbedienung vom Eßtisch neben sich.


    »Na dann gib Gas«, flüsterte sie, als sie den Knopf drückte und sich zurücklehnte, bereit, sich einen ganzen Film über Disneyland, Erinnerungen stolzer Eltern, Heiratsschwüre anzusehen oder...


    Wie sie erwartet hatte, handelte es sich um das oder. Ein Heimvideo, aufgenommen durch die Windschutzscheibe eines Autos. Auf dem langen, schwarzen Kühler des Automobils saß ein graziöses, katzenartiges Schmuckstück. Ein Jaguar.


    »Rate mal, wessen Auto das ist«, sagte sie sarkastisch. »Und wessen Videocassette.«


    Das Datum in der rechten unteren Ecke zeigte, daß sie vor etwa drei Wochen aufgenommen worden war. Mhmm-mh-mh, also was ziemlich Aktuelles, dachte sie.


    Der Kameramann ließ die Videokamera über einen Parkplatz gleiten, der sich in einer recht ländlichen Gegend zu befinden schien. Obwohl ihr der Anblick vertraut vorkam, konnte sie ihn nicht so ganz einordnen.


    Seine Kamerabewegungen waren ruckartig, verwirrend und glitten zu schnell von einer Seite zur anderen. Ein Martin Scorcese war er jedenfalls nicht, dachte sie.


    Aber er konnte mit einem Zoomobjektiv umgehen. Er richtete die Kamera auf ein großes Transparent am Rande des Parkplatzes und zoomte das Bild heran, so daß jedes Detail exakt zu erkennen war. Jetzt erinnerte sich Savannah. Natürlich... das Blue Moon Motel, eins der schickeren, verschwiegenen Motels am Rande der Stadt.


    Wie vorhersehbar, dachte sie. Und, Junge, Junge, ich frage mich... wen, glaubst du wohl, will er auf den Film kriegen?


    Wie eine prompte, unwillkommene Antwort auf ihre rhetorische Frage zoomte der Kameramann Raum 136 heran. Die blaue Tür mit ihrer weißen Mondsichel und ein paar Sternen öffnete sich, und ein Pärchen tauchte auf.


    Zuerst erkannte Savannah sie nicht. Die Frau trug Jeans, Turnschuhe und ein riesiges Sweatshirt, ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Kleidung ihres Begleiters war gleichermaßen unauffällig. Ihre Kleidung schien Ausdruck ihrer Stimmung zu sein, als sie beschwingten Schrittes Arm in Arm gingen. Sie unterhielten sich angeregt, der Mann beugte seinen Kopf nach unten, um der Frau zuzuhören, dann lachte er herzlich über das, was sie gesagt hatte.


    Sie waren verliebt.


    Savannahs Herz klopfte hart gegen ihre Rippen, ihre Handflächen waren feucht, als sie beobachtete, wie der Mann die Frau zum Auto geleitete und ihr sanft hineinhalf. Er küßte ihre Lippen lange und gab ihr dann noch einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.


    Sie hatte diese Menschen noch niemals so gesehen... entspannt, ausgeruht, glücklich. Sie sahen zehn Jahre jünger aus. Das konnte die Liebe vollbringen, wenn es die wahre Liebe war.


    Die Frau fuhr fort; er tat das gleiche, die Kamera hielt fest, wie beide davonfuhren. Dann zeigte sich Schnee auf dem Bildschirm.


    Mechanisch drückte Savannah auf die Fernbedienung und brachte das Band zum Halten, dann spulte sie es zurück. Sie würde es sich nicht noch einmal ansehen. Nachdem sie es einmal gesehen hatte, fühlte sie sich, als habe sie die Privatsphäre von zwei ganz außergewöhnlichen Menschen verletzt. Zwei besonderen Menschen mit einer ganz besonderen Beziehung.


    Als Savannah das kostbare Beweisstück sorgfältig in die schwarze Hülle zurücksteckte, drängte sie die Gefühle und die Hochachtung, die sie für beide Menschen empfand, einen Augenblick lang beiseite. Also... Beverly Winston hatte Glück und Liebe in den Armen eines Mannes gefunden, bei dem es sich nicht um ihren Ehemann handelte. Nachdem er zehn Jahre lang Witwer gewesen war und die Frau betrauerte, die er geliebt und verloren hatte, hatte Polizeichef Norman Hillquist eine Begleiterin gefunden, die den leeren Platz in seinem Herzen wieder einnahm. Kein Wunder, daß er so unerbittlich von ihr verlangt hatte, Beverly nicht zu verhören, bevor er selbst nicht mit ihr gesprochen hatte. Kein Wunder, daß er sie so beschützt hatte.


    Savannah hatte nicht die Absicht, ihre Handlungsweise zu verurteilen.


    Aber sie mußte darüber nachdenken, was dieses Band für ihre Ermittlungen bedeutete. Egal, von welcher Seite sie es betrachtete, Savannah konnte nur zu einer Schlußfolgerung kommen: je mehr Zeit verging, um so wahrscheinlicher erschien es, daß Beverly Winston ihren eigenen Mann ermordet hatte.


    Und für Polizeichef Norman Hillquist sah die Geschichte auch nicht rosig aus.


    


    


    »Sind Sie sicher, Jennifer?« fragte Savannah, als sie sich über die Schulter der Gerichtsmedizinerin beugte und auf die schwarze Umhüllung und die Videokassette starrte, als sähe sie diese jetzt zum ersten Mal.


    »Es stimmt«, sagte Dr. Liu, als sie das beleuchtete Vergrößerungsglas ausschaltete und sich wieder auf ihren Hocker setzte. »Es gibt nur ein Paar Fingerabdrücke auf dem ganzen Teil. Und die sind definitiv mit Beverly Winstons Fingerabdrücken identisch.«


    »Nur ein Paar... auf der Hülle oder auf dem Band selbst?« fragte Savannah.


    »Auf der Hülle. Hier, in Rückennähe.« Sie deutete auf den weißen Staub in diesem Bereich.


    »Ist das nicht alles ein bißchen verrückt? Ich meine, wie stehen die Chancen, daß es auf dem Band keine Fingerabdrücke gibt und nur die einer Person auf der Hülle?«


    Die Ärztin zuckte die Achseln und stopfte eine Strähne ihres schwarzen Haares in das bunt gemusterte Tuch, mit dem sie es zusammengebunden hatte. »Fast gleich Null, würde ich sagen. Jemand mußte das Band in die Box stecken. Irgendjemand mußte es berühren.«


    »Oder es abwischen und dann Handschuhe oder ein Tuch benutzen«, fügte Savannah hinzu.


    »Ich sage Ihnen eins, es kommt nicht häufig vor, daß ich ein Objekt in die Finger bekomme, auf dem ausschließlich die Fingerabdrücke einer einzelnen Person zu sehen sind. Die meisten Gegenstände gehen im Laufe ihres Lebens verschiedenen Leuten durch die Hände. Oder, wenn etwas nur von einer einzigen Person benutzt wird, dann berührt diese es ebenfalls mehr als einmal.«


    Savannah seufzte; sie war schon wieder müde, und es war erst neun Uhr morgens. Die Wirkung des mit Sahne gefüllten und in Schokolade getauchten Eclairs, das sie zum Frühstück gegessen hatte, ließ schon wieder nach. Zeit, sich noch eins zu genehmigen.


    »Irgend etwas Neues über die Leiche?« fragte sie und deutete mit dem Kopf auf den Leichnam, der jetzt in einer halb aus dem Lagerschrank herausgezogenen Schublade lag.


    »Die Bluttests sind da«, antwortete Jennifer, nachdem sie einen Blick auf ihr Klemmbrett geworfen hatte. »Hoher Alkoholspiegel, ein gutes Stück oberhalb des zulässigen Höchstwertes beim Autofahren. Keine Drogen.«


    »Also, Mr. Winston war nicht high, aber er war eindeutig voll, als es ihn erwischte?«


    »Wenn man es taktlos formuliert...ja. Er war zweifellos blau.«


    »Gut«, sagte Savannah nachdenklich. »Vielleicht hat der Alkohol den Schmerz gelindert. Sonst noch was?«


    »Nur das, was ich Ihnen schon gestern abend am Telefon gesagt habe. Todeszeit etwa um vier Uhr morgens. Todesursache: der Schuß in den Kopf. Er war tot, bevor er zu Boden fiel.«


    »Und die anderen beiden?«


    »Nur wegen der Wirkung, denke ich.«


    »Ja, ziemlich wirkungsvoll.« Savannah studierte den Stapel Berichte, den sie in der Hand hielt, eine Zusammenfassung der Erkenntnisse der Spurensicherung.


    Oder dessen, was sie nicht herausgefunden hatten.


    Unglücklicherweise hatte Mr. Downings Säuberungsaktion jegliche Spur außerhalb von Jonathans Büro weitgehend vernichtet. Selbst der Inhalt des Staubsaugerbeutels war wenig nützlich gewesen; er konnte bis zu einem Monat alt sein. Viele konnten im Laufe dieses Monats das Geschäft betreten haben; viel zu viele, um jeden von ihnen als möglichen Verdächtigen einzustufen.


    In Jonathans Büro hatten sie einige Fingerabdrücke gefunden, und sie waren dabei, so viele wie möglich zu identifizieren. Bis jetzt hatten sie die Fingerabdrücke Jonathans, Beverlys, Mr. Downings und die eines Pizzabäckers gefunden, der Jonathan am Abend zuvor gegen neun Uhr das Abendessen gebracht hatte. Es gab noch ein paar andere Abdrücke, deren Besitzer man noch nicht ausfindig gemacht hatte.


    Nachdem sie gelesen hatte, daß es keine erkennbaren Fingerabdrücke auf dem Türknauf des Gebäudes gab, gab Savannah die Hoffnung auf, daß die Untersuchung der Fingerabdrücke sie irgendwo hinführen würde. Wenn der Mörder clever genug war, keine Fingerabdrücke auf der Tür zu hinterlassen, dann war er wahrscheinlich auch nicht so dumm, ein nettes, klar erkennbares paar auf der schwarz lackierten Tischplatte zu hinterlassen.


    Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Savannah dachte darüber nach, daß Jonathan seinen Mörder selbst hineingelassen haben könnte, aber das glaubte sie nicht. Ein Maschinengewehr war nicht so leicht unter dem T-Shirt zu verbergen und hineinzuschmuggeln. Irgendwie nahm sie an, daß der Mörder sich eingeschlichen hatte, ohne eingeladen worden zu sein. Entweder hatte Jonathan vergessen, die Tür abzuschließen, oder der Mörder hatte einen Schlüssel gehabt.


    Wie bei allen Schüssen aus einem Maschinengewehr gab es keine einzige Kugel, die man einem ballistischen Test unterziehen konnte.


    »Wissen Sie, Jennifer«, sagte Savannah und blickte stirnrunzelnd auf den Bericht hinunter, »ich glaube nicht, daß mir die Beweisstücke allzusehr weiterhelfen.«


    »Oh, nun...«Jennifer zuckte die Achseln und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Haben Sie es schon jemals erlebt, daß ein Fall durch ein rauchendes Gewehr oder ein perfektes paar Fingerabdrücke gelöst worden wäre?«


    »Nur im Kino, meine liebe Dr. Jennifer«, antwortete Savannah trocken. »Nur im Kino.«


    


    


    Als Savannah den roten Camaro, der seine besten Tage bereits hinter sich hatte, die sich nach oben schlängelnde Vorgebirgsstraße hinauflenkte, stieg die Straße mit jeder Kurve, so wie die Preise der Immobilien. Sie hatte zunächst die Grundstücke der aufstrebenden Jungunternehmer hinter sich gelassen, war dann an den Häusern der alteingesessenen Arzte und Anwälte vorbeigefahren und befand sich nun in der Nachbarschaft der »Ich weiß nicht, was diese Leute machen, aber sie machen damit verdammt viel Geld«-Menschen.


    Ihr armseliges Auto begann zu husten und zu stottern, wie das häufig der Fall war, wenn es mehr tun sollte, als fröhlich bergab zu brettern. Außerdem konnte sie seine Verlegenheit spüren. Die Volvo-, BMW- und Mercedes-Areale waren schon schlimm genug, aber in diesem Stadtteil waren weit und breit keine Autos mehr zu sehen. Sie nahm an, daß es als vulgär und gewöhnlich galt, wenn man sein Fahrzeug außerhalb der Garage parkte.


    Lange bevor sie die Spitze des Hügels erreicht hatte, konnte Savannah das elegante Schieferdach des alten Harrington-Sitzes sehen, der sich über die Pinien erhob, welche das Grundstück umgaben. Als sie das Haus im Tudorstil vor zehn Jahren zum ersten Mal abgenommen hatte, hatte sie es für das eleganteste, anmutigste Haus gehalten, das sie jemals gesehen hatte.


    Als sie jetzt um die letzte Kurve bog und zu dem Anwesen blickte, das mit seinem schräg abfallenden Rasen, den fischgrätartig gemusterten, mit Efeu bedeckten Ziegelwänden und den abgeteilten Fenstern über ihr emporragte, überkam sie ein plötzliches Gefühl der Trauer.


    Der Hausherr, der Herrscher über dieses Anwesen, war tot. Schlimmer noch, ermordet. Ob das Haus es wohl wußte? Ob es ihm etwas ausmachte? Sie nahm an, daß es in seinen mehr als einhundertfünfzig Jahren einiges an Geburten und Todesfällen miterlebt hatte, da die Generationen kamen und gingen. Der natürliche Lauf der Dinge.


    Aber an Mord gab es nichts Natürliches.


    Savannah war sicher, daß der Akt, jemanden seines Lebens zu berauben, das kosmische Gleichgewicht stark gefährdete. Obwohl sie keine Ahnung von den Irrungen und Wirrungen der Religionen, von göttlicher Vergeltung oder Karma hatte, hatte sie aus nächster Nähe erlebt, wie viel Leid diese spezielle Sünde der Welt brachte. Und sie wußte, daß sie niemals für eine Tat verantwortlich sein wollte, die so viel Schmerz verursachte.


    Die reich verzierten schmiedeeisernen Eingangstore standen offen, und sie lenkte den Camaro den Backstein-Weg hinunter in Richtung einer kreisförmigen Fläche vor dem Haus.


    »Jetzt, bitte«, flüsterte sie dem Auto zu, als sie den Zündschlüssel umdrehte, »zeig dich von deiner besten Seite. Verlier kein Öl... bitte verliere überhaupt keine deiner Körperflüssigkeiten auf dieser Auffahrt. Kein Getriebeöl, keine Bremsflüssigkeit, kein Frostschutzmittel oder rostiges Wasser.«


    Als ob er ihr trotzen wollte, gab es eine Fehlzündung, der Wagen schnaubte und entließ eine schwarze Rauchwolke aus seinem Auspuff, bevor der Motor endgültig erstarb.


    »Danke, daß du mich nicht in Verlegenheit bringst«, sagte sie sarkastisch, als sie die Tür zuschlug.


    Nachdem sie mit einem riesigen Messingtürklopfer in Form eines Löwenkopfes an die schwere geschnitzte Teakholztür geklopft hatte, wurde sie von einer hübschen jungen Frau hineingebeten, die eine traditionelle schwarzweiße Dienstbotenuniform trug.


    »Ich werde Mrs. Beverly sagen, daß Sie da sind«, sagte sie und ließ Savannah in dem marmorgefliesten Vorraum stehen.


    Während sie wartete, studierte Savannah die Standuhr, die mindestens zwei Meter hoch war, dann das antike Karussellpferd, das auf einem Messingpfosten stand, die hüfthohen orientalischen Vasen, bei deren Anblick sie — selbst für ihre ungeübten Augen — die Vision eines exorbitanten Preisschilds hatte. Klasse. Guter Geschmack. Geld. Geld. Geld.


    Muß nett sein, dachte sie und verspürte eine Spur von Neid. Beverly Winston war all das in die Wiege gelegt worden. Sie war in diesem Herrschaftshaus geboren worden, hier aufgewachsen und hielt das wahrscheinlich alles für selbstverständlich.


    Dann erinnerte sich Savannah, warum sie hier war, und sie fand, daß sie, wenn man sämtliche Faktoren in Betracht zog, glücklich war, ihr eigenes Leben führen zu können, im Gegensatz zu Beverly Winston. Geld schützte einen nicht vor der harten Wirklichkeit des Lebens. Was Tod und Sterben anging, litten die Privilegierten und die Unterprivilegierten gleichermaßen.


    »Mrs. Beverly wird sie jetzt empfangen«, sagte das Hausmädchen, als es in die Halle zurückeilte. »Sie ist in der Bibliothek. Hier entlang, bitte.«


    Die Bibliothek... O ja... hatte nicht jeder eine Bibliothek? Savannah hatte anderthalb. Natürlich nannte man sie auch Badezimmer, Klo... Achterndeck. Die Sache mit der Bibliothek war nur ein Scherz, der durch ein Übermaß an Lesematerial, das sich auf den Regalen und in den Körben um die Toilette herum stapelte, gefördert wurde.


    Aber das hier war eine wirkliche Bibliothek mit richtigen Bücherschränken und richtigen Büchern und einem prasselnden Kaminfeuer und frischen Taglilien in einer weiteren teuren Vase. Und natürlich mit der Dame des Hauses, die so aussah, als ob sie hierher gehörte.


    Beverly Winston lehnte graziös auf einer Chaiselongue aus kastanienbrauner gewaschener Seide. In ihrer Hand hielt sie eine zerbrechliche Porzellantasse, in der anderen den dazu passenden Unterteller. Sie trug einen altrosa Satinbademantel, der den Inbegriff von Eleganz darstellte. Aber an diesem Morgen stand ihr die Farbe nicht.


    Obwohl es schon fast halb elf war, sah sie aus, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Ihr Gesicht war aufgedunsen, ihre Augen rot und geschwollen, ihre Haut eine ungesunde Kombination aus Blaß und Grau.


    »Guten Morgen, Savannah«, sagte sie und wollte sich erheben.


    Savannah hielt die Hand in die Höhe. »Nein, bitte. Stehen Sie für mich nicht auf. Ich setze mich ebenfalls...?«


    »Wohin Sie möchten«, antwortete sie und machte eine grazile Handbewegung, um auf die verschiedenen Möglichkeiten aufmerksam zu machen.


    Savannah wählte das Ende des viktorianischen, abgesteppten Sofas, das Beverly am nächsten stand, und setzte sich.


    »Möchten Sie etwas Tee?« fragte Beverly. »Es ist Jasmintee. Ich habe ihn in San Francisco gekauft, als ich das letzte Mal dort war.«


    Normalerweise lehnte Savannah Essen oder Getränke ab, wenn sie jemanden dienstlich in seiner Privatwohnung besuchte, aber das feine blumige Aroma des Tees wehte zu ihr hinüber.


    »Sehr gern, danke.«


    Beverly lächelte, sie war froh über diese Zustimmung. »Leah, würden Sie bitte eine Tasse Tee für unseren Gast bringen?« fragte sie das Hausmädchen, das prompt verschwand.


    Savannah zögerte den Augenblick, in dem Sie etwas Wichtiges sagen wollte, so lange hinaus, bis Leah mit dem Tee zurückgekehrt war und anschließend das Zimmer wieder verließ und die dunklen Holztüren hinter sich zugleiten ließ.


    »Wie geht es Ihnen, Beverly?« fragte sie mit echter Besorgnis in der Stimme.


    »Wer will das wissen?« antwortete die Stadträtin mit einem leichten Lächeln. »Die Polizeibeamtin oder...«


    »Nur eine andere Frau, die annimmt, daß Sie im Augenblick durch die Hölle gehen«, unterbrach Savannah.


    Beverly warf Savannah einen langen Blick zu. Als sie in ihren Augen scheinbar die Aufrichtigkeit fand, nach der sie suchte, antwortete sie: »Wie es mir geht? Schrecklich. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, weil ich an Jonathan denken mußte,... daran, was er durchgemacht haben muß,... was wir alle wegen ihm werden durchmachen müssen. Es ist ein so trauriger Verlust.«


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Savannah und setzte die Teetasse auf dem Tisch neben dem Sofa ab. »Ich habe selbst schon Angehörige verloren, und ich weiß, daß nichts, das andere Menschen tun oder sagen, den Verlust mildern kann.«


    »Ist das der Grund, warum Sie heute morgen vorbeigekommen sind, Savannah?« fragte Beverly, und ein mattes Lächeln glitt über ihr müdes Gesicht. Sie nahm das Ende ihrer Schärpe in die Hand und ließ die Seidenfransen durch ihre Finger gleiten. »Sind Sie hier, um mir Ihr Beileid zu bekunden, Detective Reid?«


    Savannah seufzte. »Nun, wenn Sie es schon ansprechen, ich fürchte, nein. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Ich bin sicher, daß Sie ein paar Fragen haben«, murmelte sie und trank einen weiteren Schluck Tee. »Warum kommen Sie erst jetzt?«


    »Ich... äh...«


    »Oh, ja, Norman hat sich eingemischt, nicht wahr? Ich habe ihn gebeten, es zu lassen, habe ihn zu überzeugen versucht, daß es zwecklos ist, aber er hat gedacht, er könnte mir helfen. Sie wissen ja, wie Männer sind.«


    Savannah war unwillkürlich verblüfft darüber, daß sie so offen über den Chief sprach. Sie hatte beabsichtigt, sich langsam an das Thema heranzutasten, nachdem sie etwas von ihrem Vertrauen gewonnen hatte. Aber Beverly verhielt sich, als ob ihre Beziehung allgemein bekannt sei.


    »Ach ja«, sagte die Stadträtin mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ich glaube fast, daß ich Sie schockiert habe, Detective Reid.« Mit einem kleinen, müden Seufzer lehnte sie den Kopf auf das Sofa zurück und schloß einen Augenblick lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie Savannah direkt ins Gesicht, und erneut war Savannah von ihrer offenen, geradlinigen Art überrascht. Die meisten Leute in einer gesellschaftlichen Position wie Beverly Winston waren ganz besonders auf der Hut und immer in Verteidigungshaltung.


    Entweder war sie ein besonders ehrlicher Mensch oder ein außerordentlich gerissener.


    »Savannah, ich werde Sie nicht verschaukeln«, sagte sie mit vor Müdigkeit rauher Stimme. »Ich kann keinen Vorteil daraus ziehen, wenn ich Sie anlüge oder irgendeine Information zurückhalte. Das weiß ich wohl. Noch bevor unser Gespräch beendet ist, werden Sie mein Leben von Grund auf kennen; die Dinge, auf die ich stolz bin, die Dinge, auf die ich weniger stolz bin. Also fragen Sie mich, was Sie wollen. Wenn ich Ihnen antworte, wird das die Wahrheit sein. Wenn ich Ihnen etwas nicht sagen will, dann Werde ich einfach nur antworten, daß Sie das nichts angeht.«


    »Das ist recht fair.« Savannah ging im Geiste ihre Liste von Fragen durch und begann mit der naheliegendsten. »Haben Sie Ihren Mann ermordet?«


    »Nein.«


    Nun, das war kurz und präzise. Savannah fragte sich, ob all ihre Antworten so kurz ausfallen würden.


    »Haben Sie jemanden dafür bezahlt, daß er es tat?«


    »Nein.«


    »Haben Sie jemanden gefragt, gebeten, überredet, bestochen oder bedroht, damit er es tat?«


    »Nein.« Beverly hielt inne und fügte dann hinzu: »Ich muß zugeben, daß der Gedanke mir mehr als einmal gekommen ist. Jonathan konnte einen zur Weißglut treiben.«


    »In welcher Weise?«


    »Er hat mich zum Narren gehalten, er verspielte mehr, als er sich leisten konnte, er trank wie ein Loch, er war faul und verantwortungslos, unsensibel und egoistisch. Abgesehen davon war er ein Juwel.«


    »Sie klingen verbittert«, sagte Savannah leise.


    »Ja, aber nur, weil ich ihn so sehr liebte. Manche Menschen glauben, daß Haß das Gegenteil von Liebe ist. Natürlich ist es das nicht; Gleichgültigkeit wäre das Gegenteil. Solange man fähig ist, jemanden zu lieben, kann man ihn auch hassen. Starke Gefühle entspringen immer der gleichen Quelle, egal in welche Richtung der Fluß fließt.«


    »Wenn er ein solcher Nichtsnutz war, warum haben Sie ihn geliebt? Warum haben Sie ihn geheiratet?«


    Als Antwort erhob sich Beverly und ging zum Kamin hinüber, auf dem eine Reihe von Photos in Silberrahmen und intarsiengeschmückten Hartholzrahmen standen. Sie nahm zwei der Bilder herunter und brachte sie zu Savannah hinüber. Sie gab ihr das erste in die Hand.


    »Das waren meine Eltern. Sie sind beide nicht mehr unter uns.«


    Savannah sah sich das mit den Jahren verblichene und vergilbte Photo an. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich die Harringtons vorgestellt hätte, aber diese strengen, harten Gesichter, die außerordentlich steife Körperhaltung oder der fehlende Kontakt zwischen dem Mann, der Frau und dem kleinen Mädchen, von dem Savannah annahm, daß dies Beverly war, hatte sie nicht erwartet.


    Das Kind auf dem Bild sah auf jämmerliche Weise unglücklich, einsam und entfremdet aus. Schnell korrigierte Savannah ihre bisherige Vorstellung darüber, wie märchenhaft und wundervoll es sein mußte, auf einem Anwesen wie diesem aufzuwachsen.


    »Mein Vater hatte eine Zitrusplantage«, sagte Beverly. »Dieses Haus, das Familienvermögen, wurde auf dem Rücken der Gelegenheitsarbeiter verdient, die man schrecklich ausbeutete. Peter Harrington war zu seiner Zeit ein mächtiger Mann. Er wurde sehr gefürchtet, aber nicht geliebt. Victoria Harrington entsprach seiner Vorstellung von einer idealen Frau: sie war schön, elegant, schweigsam und vollkommen unterwürfig.«


    »Was für eine Mutter war sie?« fragte Savannah.


    »Eine distanzierte.«


    Beverly nahm ihr das erste Photo aus der Hand und reichte ihr das andere. Savannah sah ein junges Paar, das so um die zwanzig war. Beverly und Jonathan in besseren Tagen. Sie hatten einander die Arme um die Schultern gelegt, und auf ihren Gesichtern lag ein übermütiges Grinsen. Das galt insbesondere für Jonathan, dessen Augen vor Ausgelassenheit blitzten.


    »Sieht aus, als ob er ein kleiner Draufgänger gewesen wäre«, kommentierte Savannah und verspürte wieder einen Stich des Bedauerns darüber, daß ein lebender, atmender Mensch seines Lebens beraubt worden war.


    »Ein kleiner?« lachte Beverly. »Jonathan überredete mich, mein erstes Studentenwohnheim mit Toilettenpapier auszulegen. Der Streich galt einem früheren Lehrer auf der Highschool, der es wirklich verdiente. Jonathan und ich kletterten um drei Uhr morgens auf die Eisenbahnüberführung, um dort mit Sprühfarbe unsere Initialen zu hinterlassen. Mein Gott, wie sich die Zeiten geändert haben. Heute verabschiede ich Erlasse, nach denen Jugendliche für so etwas ins Gefängnis kommen.« Beverly nahm das Photo wieder an sich und blickte darauf, ihre Gesichtszüge wurden weich. »Jonathan war mein erster Liebhaber«, sagte sie. »Mein einziger Liebhaber über viele Jahre. Er wußte, wie man spielte, und er brachte mir bei, daß es gut ist, Freude und Leidenschaft zu empfinden. Gefühle waren gut, nicht frivol und gefährlich, wie meine Eltern es mich gelehrt hatten. Dafür werde ich ihm immer dankbar sein.«


    Sie stellte die Photos wieder auf das Kaminsims, dann kehrte sie zu ihrer Chaiselongue zurück. »Beantwortet das Ihre Frage, Detective Reid?« fragte sie müde.


    »Ja, das tut sie. Ich danke Ihnen.« Savannah blickte auf ihr Notizbuch herunter, das aufgeschlagen in ihrem Schoß lag. »Mrs. Winston, könnten Sie mir sagen, wo Sie gestern am frühen Morgen waren? So gegen vier Uhr?«


    »Vier.« Sie zuckte leicht zusammen. »Ist es zu diesem Zeitpunkt passiert?«


    »Wir nehmen es an. So ungefähr zu diesem Zeitpunkt.«


    »Ich war im Bett und habe geschlafen. Ich bin eine kleine Nachteule, deshalb schlafe ich manchmal ein.« Savannah hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme und dachte daran, wie schwer es sein mußte, einen Gefährten zu verlieren und dann auch noch des Mordes verdächtigt zu werden. Sie fand, daß Beverly Winston das Recht auf etwas Bitterkeit hatte.


    »Entschuldigen Sie, aber...« Savannah räusperte sich. »...aber haben Sie jemanden, der bezeugen kann, daß Sie hier waren?«


    »Nein«, antwortete sie ausdruckslos. »Niemanden. Ich habe allein geschlafen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«


    »Ja, danke.« Savannah kritzelte in ihr Notizbuch. Sie traute sich nicht zu, irgend etwas davon zu behalten. »Und was taten Sie gestern abend bei Sonnenuntergang? Sagen wir, so gegen halb neun?«


    Sie hob eine Augenbraue. »Brauche ich für diese Zeit ebenfalls ein Alibi?«


    »Es handelt sich nur um eine Routinefrage.«


    »Ich war hier. Ich saß in diesem Stuhl und las, wie ich es abends immer tue. Und bevor Sie fragen, es war keiner bei mir. Ich lese auch allein.«


    »Was ist mit Leah? Kann sie es nicht bezeugen?«


    Beverly schüttelte den Kopf. »Nein. Sie und ihr Mann — er ist mein Gärtner und Mädchen für alles — arbeiten nur von halb neun Uhr morgens bis halb fünf Uhr nachmittags für mich. Sie wohnen in der Wohnung über der alten Garage. Ich schätze meine Privatsphäre zu sehr, um Angestellte vierundzwanzig Stunden am Tag um mich herum haben zu wollen.«


    »Was ist mit dem Telefon? Haben Sie gestern abend Telefongespräche von hier zu Hause angenommen?«


    »Nein. Nach dem Abendessen schalte ich grundsätzlich den Anrufbeantworter ein. Das habe ich mir angewöhnt, um meine geistige Gesundheit zu bewahren.«


    »Ich verstehe. Das ist ungünstig, denn...« Ihre Stimme verklang, während Savannah die Frau sorgfältig beobachtete. Sie war verwirrt durch deren scheinbare Lässigkeit. Beverly war die Hauptverdächtige in einem Mordfall; das war ihr mit Sicherheit klar. Sie verstand auch mit Sicherheit die Bedeutung, die ein Alibi unter diesen Umständen für sie hatte.


    »Es tut mir leid, daß ich kein Alibi habe, Detective«, sagte sie, als hätte sie Savannahs Gedanken gelesen. »Glauben Sie mir, mir wäre nichts lieber, als in dem Augenblick, als mein Mann getötet wurde, im Rathaus vor dreihundert Leuten eine Rede gehalten zu haben, aber das habe ich nicht. Wenn ich gewußt hätte, daß ich ein Alibi brauchte, dann hätte ich ein gutes für Sie arrangiert, aber...« Sie zuckte ihre breiten Schultern.


    »Mrs. Winston«, sagte Savannah und gab ihrer Stimme einen kühleren, distanzierteren Klang, »wissen Sie von einem Film, auf dem Sie und Norman Hillquist zu sehen sind, als Sie beide das Blue Moon Motel verlassen?«


    »Ja«, sagte sie, ihr Gesicht wurde starr, ihre Stimme hart. »Ich habe davon gehört. Ich habe es nicht gesehen.«


    »Wie haben Sie davon erfahren?«


    »Jonathan hat es mir erzählt... in allen Einzelheiten. Er war sehr zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Besser als das, was er sich erhofft hatte, denke ich.«


    »Kommt Ihnen das hier bekannt vor?« Savannah griff in ihre Tasche und holte die große, mit einem Reißverschluß verschlossene Plastiktüte hervor, die die Videokassette in ihrer schwarzen, rechteckigen Hülle enthielt.


    »Ich weiß es nicht so genau«, antwortete sie, während sie die Hülle sorgfältig betrachtete, »aber sie sieht aus wie die Kassetten, die ich hier im Geschäft manchmal im Angebot kaufe. Ich nehme Filme auf, die im öffentlichen Fernsehen ausgestrahlt werden, wenn ich abends nicht zu Hause bin. Ich bewahre sie in Hüllen wie dieser auf.«


    »Haben Sie bemerkt, daß einer dieser Kästen fehlt?«


    »Nein, aber das würde ich sowieso nicht. Ich halte es nicht so genau nach. Welche Bedeutung hat diese eine Hülle? Ich bin sicher, davon werden täglich Hunderte verkauft.«


    »Diese hier«, sagte Savannah langsam., »ist etwas Besonderes, denn sie enthält den Videofilm von Ihnen und Chief Hillquist im Blue Moon.«


    Savannah hätte schwören können, daß die kühle und unglaublich ruhige Beverly Winston eine Spur blasser wurde.


    »Und«, fuhr sie fort, »er weist die Fingerabdrücke von nur einer einzigen Person auf. Von Ihnen.«


    Ja, eindeutig, entschied Savannah. Vielleicht sogar zwei Spuren blasser.

  


  
    


    [image: ] Als Savannah, wie angeordnet, um drei Uhr an diesem Nachmittag Captain Bloss’ Büro betrat, war sie nur geringfügig überrascht, als sie auch Chief Hillquist dort sitzen sah. Normalerweise stand er auf, wenn sie den Raum betrat — eine drollige, aber durchaus liebenswerte Geste, die sie nicht erwartete, aber schätzte.


    Heute blieb er sitzen, die Ellbogen auf die Armlehnen des bequemsten Stuhles der drei im Raum stehenden gestützt, seine Finger verschränkt, die Zeigefinger gegen die Lippen gepreßt. Sie wartete nur kurz auf das gewohnte Lächeln und Nicken, bevor ihr klar wurde, daß sie es vielleicht niemals mehr sehen würde, jedenfalls würde es dann nicht mehr ihr gelten. Welch gute Beziehung sie in der Vergangenheit auch gehabt hatten, das war Vergangenheit. Und das war diesem verdammten Fall zu verdanken. Ein Lächeln? Zur Hölle, sie konnte von Glück sagen, wenn sie nach dieser Sache noch einen Job hatte.


    »Setzen Sie sich, Reid«, sagte Bloss und deutete auf den verbleibenden Stuhl, ein rostiger Klappstuhl, der strategisch in der Ecke des Zimmers positioniert worden war.


    Als sie sich daraufsetzte und das kalte Metall durch das dünne Leinen ihres Rockes spürte, konnte Savannah leichten Unmut nicht verhehlen. Nun würden sie sie in die


    Ecke stellen wie ein ungezogenes kleines Mädchen, aber ihnen war nicht klar, daß sie diese Masche kannte. Sie wandte sie doch selbst an, verdammt noch mal. Einen Menschen in eine Ecke zu drängen, bevor man ihn befragte, ihn massivem Streß auszusetzen, ihn, wenn möglich, noch verletzlicher zu machen. Es funktionierte. Häufig.


    Nun, es gab auch noch die andere Möglichkeit. Vielleicht wußten sie, daß sie die Masche kannte... und es interessierte sie keinen Deut.


    »Also... »begann sie, bemüht, Bloss den ersten Schlag zurückzugeben, »was wollen Sie aufs Tapet bringen?« Sie warf einen demonstrativen Blick auf die Wände mit ihren abgerissenen und vergilbten Tapeten. »Um es so zu sagen.« Die schreckliche Tapete war dem Captain ein Dorn im Auge. Ein Vertragsbestandteil bei seiner Versetzung in diesen Polizeidistrikt hatte darin bestanden, daß sein Büro renoviert werden sollte. Erwartete immer noch darauf.


    Er lief rot an, und seine Mundwinkel senkten sich herab. Zumindest war er helle genug, um zu bemerken, wenn er beleidigt wurde. Schon seit langem gehörte es zu Savannahs Grundsätzen, niemanden zu beleidigen, der zu beschränkt war, es zu kapieren.


    »Wir wollen nichts Spezielles aufs Tapet bringen, Savannah«, sagte Hillquist mit gezwungener Freundlichkeit. »Wir wollen einfach nur hören, wie Sie mit Ihren Nachforschungen vorankommen, was Sie bis jetzt herausgefunden haben.«


    »Ich habe nicht viel mehr als beim letzten Mal, als Sie beide mich danach fragten... vor weniger als zwölf Stunden. Ich bin nach Hause gegangen und habe etwa vier Stunden geschlafen. Die anderen acht waren bedauerlicherweise nicht so wahnsinnig produktiv.«


    »Das istjetzt nicht der Zeitpunkt, um geistreich sein zu wollen, Reid«, antwortete der Captain und lehnte sich in seinem quietschenden, schwarzen Kunstledersessel zurück.


    Savannah schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln, doch ihre Augen lächelten nicht mit. »Was möchten Sie denn... genau... wissen?« fragte sie feinsinnig.


    »Genau das«, unterbrach Hillquist sie, »was Sie bislang herausgefunden haben.«


    »Alles?« Sie warf ihm einen heimlich fragenden Blick zu.


    Er warf Bloss einen Blick zu, hielt inne und sagte dann: »Ja, Detective, alles.«


    Sie griff in ihre Tasche, zog das Notizbuch hervor und schlug es auf. Mit monotoner Stimme las sie vor: »Todeszeit, ungefähr vier Uhr morgens. Keine Indizien am Tatort gefunden, bisjetztjedenfalls noch nicht. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Drei Maschinengewehrsalven. Die erste traf den Kopf, tödlich. Die anderen beiden am rechten Unterarm und am Oberschenkel. Geldbörse, Schmuck, nicht entwendet. Alkoholspiegel im Blut 1,4 Promille. Keine Narkotika, Drogen oder ähnliches.«


    »Nun machen Sie schon«, unterbrach Bloss sie. »All das können wir in Ihrem Bericht auch selbst lesen. Sie wissen, was wir hören wollen. Also, was haben Sie?«


    Sie platzte vor Wut und klappte das Notizbuch zu.


    »Ja, Captain, Sir«, sagte sie, »ich weiß, was Sie hören wollen.« Sie wandte sich Hillquist zu und blitzte ihn mit ihren blauen Augen an. »Ja, Chief, ich weiß, daß die Ehe der Winstons im Arsch war. Ich weiß, daß Sie beide eine Affäre miteinander haben. Ich weiß, daß Jonathan davon wußte. Ich weiß, daß er Sie beide filmte, wie Sie aus einem Motel kamen, und damit drohte, die Sache an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich habe das Band, und ich habe es bereits untersuchen lassen. Die einzigen Fingerabdrücke darauf sind Beverlys.«


    Sie machte eine Pause, wartete darauf, daß die Information sämtliche Hirnwindungen erreichte, dann fuhr sie fort: »Beverly hat Jonathans Leben bedroht. Wie es scheint, nahm er sie dabei ernst. Er hat ein Unterlassungsurteil gegen sie erwirkt. Ich weiß auch, warum Sie mich gestern daran hinderten, Beverly zu befragen. Sie wollten die Gelegenheit haben, zuerst selbst mit ihr darüber zu sprechen.« Sie hielt inne und holte tief Luft: »Wie finden Sie das soweit?«


    Hillquist sagte nichts, aber seine Finger waren nun nicht mehr auf diese ärgerliche, herablassende Weise vor dem Gesicht verschränkt. Er hatte die Arme fest über seiner breiten Brust gefaltet, und sein Gesicht war beängstigend ausdruckslos.


    Savannah wurde klar, wie ernst das war, was sie gerade gesagt hatte, und sie spürte, wie ihr Zorn und ein Teil ihres Mutes zu schwinden begannen. Gütiger Gott, wann würde sie lernen, nachzudenken, bevor sie ihr loses Mundwerk aufmachte?


    Schließlich brach Bloss die Stille. »Nun, Sie waren eine emsige kleine Biene«, sagte er in zuckersüßem Ton, von dem ihr fast schlecht wurde.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie jetzt einen Kommentar über unpassende sexuelle Konnotationen abgegeben, aber sie entschloß sich, darüber hinwegzugehen. Sie saß schon genug in der Scheiße; kein Grund, noch tiefer in die Jauche hinabzusteigen.


    »Sonst noch was, Chef?« fragte sie, und zwang sich, ihrer Stimme einen bescheideneren Ton zu geben.


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, rätselhaft. Savannah konnte fühlen, wie ihr ein Tropfen kalten Schweißes den Nacken hinunter in den Kragen lief. Ja, diesmal hatte sie sich eindeutig reingeritten.


    »Haben Sie den Film?« fragte er, so leise, daß sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


    »Ich bitte um Verzeihung?«


    »Ich sagte, haben Sie die Videocassette im Augenblick dabei?«


    Savannah blickte in ihre Tasche, auf das wertvollste Beweisstück, das sie in diesem Fall bislang in die Finger bekommen hatte. »Oh...ja, das habe ich tatsächlich.«


    Sein Pokerface verschwand, und er warf ihr einen Blick zu, der ihr durch und durch ging wie ein kalter scharfer Peitschenschlag. In diesem Augenblick kam Savannah der Gedanke, daß Chief Hillquist unter gewissen Umständen ein gefährlicher Mann sein konnte. Und sie wurde das Gefühl nicht los, daß diese gewissen Umstände momentan auf sie zutrafen.


    Er streckte die Hand aus. »Ich werde den Film an mich nehmen«, sagte er leise. »Ich werde selbst noch ein paar Tests machen lassen.«


    In Savannahs geistiger Schaltzentrale gingen sämtliche berufsbedingten Alarmsignale los, Blinklichter, Sirenen, Lautsprecher.


    In diesem Augenblick konnte der Chief selbst als Verdächtiger betrachtet werden. Er wäre sicherlich nicht der erste Liebhaber, der dem Ehemann seiner Angebeteten das Lebenslicht ausblies. Es war undenkbar, ihm ein wichtiges, belastendes Beweisstück in die Hand zu geben.


    »Sir, ich...«


    »Detective Reid«, sagte er, erheblich lauter als vorher. Sie konnte hören, wie seine höfliche Fassade bröckelte. »Das ist keine Bitte, das ist ein Befehl. Geben Sie mir das Band.«


    Sie warf einen Blick zu Bloss hinüber. Sie konnte sich nicht vorstellen, von ihm irgendwelche Hilfe oder Unterstützung zu bekommen. Er gab ihr ein selbstgefälliges »Für Geld eß ich sogar Scheiße«-Lächeln. Sie widerstand dem Impuls, ihn in sein dummes Gesicht zu schlagen: vielleicht hatte sie ja später mal irgendwann Gelegenheit dazu.


    Mit einem Gefühl der Niederlage griff sie in die Tasche, zog die Plastiktüte mit der Videocassette heraus und legte sie Hillquist in die Hand.


    »Ich danke Ihnen, Detective«, sagte er ohne eine Spur von Dankbarkeit in der Stimme. »Und da ist noch etwas...«


    »Ja?« Es beschlich sie der Verdacht, daß sie diese Sache ebenfalls nicht mögen würde.


    »Für den Augenblick bestehe ich darauf, daß die Einzelheiten Ihrer Ermittlungen hier in diesem Raum verbleiben. Sie werden mit niemand sonst darüber reden, außer mit Captain Bloss oder mir. Ist das klar?«


    Sie nickte.


    Er wollte mehr. »Ich sagte, ist das klar?«


    »Ja«, sagte sie und schluckte den bitteren Geschmack, der ihr aus dem Magen in die Kehle hinaufstieg, hinunter. »Ja, Sir. Vollkommen klar.«


    Viel zu klar, dachte sie, als sie mit ihrer Tasche, die jetzt um einiges leichter war, den Raum verließ. Die Situation war einfach zu offensichtlich. Ob sie es wollte oder nicht, sie war gerade an einem größeren Vertuschungsmanöver beteiligt worden.


    


    


    »Wer hat je behauptet, daß Polizeiarbeit nicht aufregend ist?« murmelte Savannah, als sie mitten in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden saß und praktisch unter einer Lawine von Papierkram begraben war. Briefe, Telefonrechnungen, Kreditkartenauszüge, Adreßbücher und Tagebücher... all das dokumentierte das Leben und Wirken des kürzlich dahingeschiedenen Jonathan Winston.


    »Papierkram. Das ist das einzige, womit man als Polizist zu tun hat. Eines Tages finden sie mich tot auf, kalt wie ein Frosch im Gebirge und zerquetscht durch anderthalb Tonnen Papierkram«, sagte sie zu Cleopatra.


    Ein Kolibri flog herbei, um einen Schluck Wasser draußen aus der Vogeltränke zu nehmen, und die Katze sprang schwanzwedelnd und mit vor Vorfreude zitterndem Maul ans Fenster.


    »Und Ihr werdet mich vermissen!« rief Savannah hinter ihr her. »Verdammt, das werdet Ihr!«


    Auf dem Kaffeetisch neben ihr lagen ein Block und ein Stift. Nachdem Sie dieses Zeug vom Präsidium aus nach Hause gekarrt hatte — sie hatte plötzlich das unbändige Verlangen verspürt, so weit wie möglich von dort entfernt zu sein — , hielt sie sich nun seit zwei Stunden damit beschäftigt, es durchzusehen und hatte bereits eine stattliche Liste mit Hinweisen zusammengetragen, denen sie nachgehen mußte. Sicher, die Suche war aufwendig gewesen, aber sie wußte jetzt erheblich mehr über Jonathan Winston als vorher.


    Im großen und ganzen schien sein Leben zum ersten Mal seit Jahren wohl durchaus problemlos zu verlaufen. Abgesehen von der Tatsache, daß seine Ehe sich in Wohlgefallen auflöste und er ermordet worden war, hatte Jonathan die Dinge scheinbar unter Kontrolle.


    Nach einigen finanziell schwierigen Anfangs Jahren warf sein Unternehmen Gewinn ab. Einen eindrucksvollen Gewinn. Seine Rechnungen waren alle bezahlt, sein Sparkonto dick und fett, seine Einkünfte regelmäßig.


    Der einzige Stein des Anstoßes war die Tatsache, daß er während der letzten Monate mehrmals sechsstellige Summen vom Konto abgehoben hatte, und Savannah konnte keinen Hinweis darauf finden, wohin das Geld vielleicht geflossen war. Das war eindeutig eine Sache, die man sich merken und weiter verfolgen mußte.


    Eine Liste von Testergebnissen seiner jährlichen Routineuntersuchung zeigte, daß er in guter körperlicher Verfassung war, außergewöhnlich für einen Mann seines Alters. Selbst sein Cholesterinspiegel und sein Gewicht waren niedrig. Savannah erinnerte sich an ihre eigene Untersuchung im letzten Monat und verspürte ein flüchtiges Gefühl des Hasses auf J. W.


    Oh, nun ja, vielleicht hatte er keine Freude am Essen, und was bedeutet schon das bißchen Übergewicht? Sie war nicht fett, noch nicht einmal pummelig. Sie war üppig, sinnlich und kurvenreich. Was wollte man mehr.


    Bei dem Gedanken ans Essen bemerkte Savannah, daß es fast schon Zeit zum Abendessen war. Weil sie bereits ihren Pyjama angezogen hatte, entschloß sie sich, etwas vom Chinesen kommen zu lassen.


    Sie wollte die Winston-Fregatte gerade verlassen und Feierabend machen, als ihr ein kleines Bündel Briefe ins Auge fiel. Das elegante blaue Papier mit den gezackten Rändern war eindeutig nicht von seinem Börsenmakler. Als sie sich gestern mit Beverly in deren Bibliothek unterhalten hatte, hatte Savannah deren Briefpapier auf dem kleinen Sekretär liegen sehen. Es war in einem gesetzten Taubengrau gehalten, mit einem Wasserzeichen des Hauses in der Mitte. Erheblich förmlicher als dieses hier.


    Etwa ein Dutzend Briefe waren mit einem dicken Gummiband zusammengebunden. Nicht so romantisch wie Satinbänder, dachte sie, aber...


    Als sie den ersten Brief näher betrachtete, bemerkte sie, daß der Poststempel erst ein paar Wochen alt war. Der Absender hatte keinen Namen angegeben, stammte aber aus der Nachbarstadt, Oak Creek. Die Handschrift war klein, seriös und eindeutig weiblich.


    Als sie begann, die Briefe zu lesen, hatte sie erneut das Gefühl, in die absolute Intimsphäre eines Menschen einzudringen. Beverly war nicht die einzige in dieser Ehe gewesen, die Ehebruch beging. Die Briefe, die von einer Frau namens Fiona stammten, waren mit blumigen Beschreibungen von ewiger Liebe und Dankbarkeit gefüllt. Scheinbar war er im Bett ganz gut gewesen.


    Mitten im fünften Brief ging Savannah auf, daß Jonathan und Fiona einmal verheiratet gewesen waren. Es war gleichermaßen offensichtlich, daß Fiona eine Versöhnung anstrebte und erwartete, daß diese bald stattfand. Entweder hatte Jonathan darüber nachgedacht, Beverly zu verlassen, noch bevor er hinter ihre Affäre mit dem Chief gekommen war, oder er hatte Fiona belogen, daß sich die Balken bogen.


    Beides war gleichermaßen vorstellbar, entschied Savannah auf der Basis ihrer Erfahrungen mit Männern und deren »verworfenem und verschlagenem Verhalten«, wie ihre Oma immer gesagt hatte.


    Savannah hatte den letzten Brief gerade beendet, als ein Klopfen an ihrer Wohnungstür sie so erschreckte, daß sie beinahe den Bogen fallengelassen hätte.


    »Zur Hölle... das erschreckt ja selbst ‘ne Leiche zu Tode«, grummelte sie, als sie sich steif vom Boden erhob — sie hatte ziemlich lange dort gesessen — und mit eingeschlafenen Beinen zur Tür humpelte.


    Sie warf einen Blick durch den Spion und wurde mit einem abscheulichen, eindeutig übelkeiterregenden Anblick konfrontiert. Etwas Rosafarbenes, Nasses, vielleicht Schleimiges wurde dort durch das Glas vergrößert zur Schau gestellt.


    Eine Zunge.


    Dirks Zunge.


    »Sehr witzig«, sagte sie, als sie die Tür aufriß. »Du weißt doch, Dirk, das Wichtigste an einem guten Gag ist, ihn rechtzeitig zu den Akten zu legen. Den hier hast du schon ziemlich ausgelutscht.«


    »Ich bin froh, daß du es mir sagst«, meinte er. »Beim nächsten Mal werde ich dir einen dicken grünen Käfer davorhalten, nur so zur Abwechslung.«


    »Warum bist du hier?« fragte sie und bemühte sich erst gar nicht, ihrer Stimme einen liebreizenden Klang zu geben. »Warum hast du nicht vorher angerufen, und was willst du hier?«


    Er dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er: »Mich mit dir versöhnen... ich hatte kein Kleingeld... und das mit dir zu teilen.«


    Hinter seinem Rücken holte er eine rosafarbene Kuchenschachtel hervor, von der sie wußte, daß sie ihren absoluten Lieblingskuchen enthielt: eine Schwarzwälder Kirschtorte aus der deutschen Bäckerei an der Ecke. Dafür konnte sie — ganz einfach — sterben.


    Außerdem war sie ziemlich teuer. Sie schöpfte augenblicklich Verdacht. Seit wann machte der alte Dirk, dieser Geizkragen, dreißig dicke Scheine für einen Kuchen locker? Seine Vorstellung von Verschwendung war es, Savannah für neununddreißig Cent ein Paket Mini-Donuts mit Puderzucker zu kaufen und sie dann vielleicht noch dazu zu veranlassen, die sechs Gebäckstücke mit ihm zu teilen.


    »Mich kriegst du heute nicht ins Bett«, sagte sie, »wenn es das ist, was du willst. Noch nicht mal für Schwarzwälder Kirsch.«


    »Ach, zur Hölle, Van... das habe ich doch schon Vor Jahren aufgegeben. Mach die verdammte Tür auf, bevor dieses beschissene Ding schmilzt.«


    »Das ist es, was ich so sehr an dir liebe und bewundere, Dirk«, sagte sie, als sie zurücktrat und ihn hineinließ. »Du kannst so wunderbar mit Worten umgehen, geradezu lyrisch.«


    »Muß der Ire in mir sein.«


    »Ja, muß es wohl.«


    Das einzig Irische, das Dirk an sich hatte, waren ein grünes T-Shirt am St. Patricks Day und gelegentlich ein paar Gläser Guinness.


    »Was ist das alles?« fragte er, als er über die Stapel von Papieren stieg, um zur Küche zu gelangen.


    »Winstons Sachen«, antwortete sie. Sie hatte eigentlich keine Lust, das Thema erneut anzuschneiden.


    »Schon irgend etwas gefunden?«


    »Nichts besonderes.«


    Er stellte den Kuchen auf ihre Arbeitsplatte, öffnete den Schrank und nahm zwei große Teller heraus. »Hast du schon zu Abend gegessen?«


    »Nein, ich wollte mir gerade etwas kommen lassen.«


    »Dann willst du sicher ein extra großes Stück«, sagte er und verschob das Messer zu einem Winkel, der ihrem Appetit angemessen war.


    »Genau. Ein Stück zum Abendessen, eins zum Nachtisch.«


    Egal wie rauh die See zwischen ihnen war, sie besänftigten die Wogen immer wieder, denn sie hatten einen gemeinsamen Hafen: Essen.


    Dirk war ein Hedonist wie sie, der keine Entschuldigungen für seine beständige Suche nach fleischlichen Genüssen suchte. Nur seine Sparsamkeit hielt ihn davon ab, sich in einer Orgie der Selbstbefriedigung selbst zu zerstören.


    Sie nahm den überladenen Teller dankbar entgegen und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie hatten ihre gewohnte Sitzordnung an Abenden wie diesem: Savannah in ihrem Sessel, Dirk auf dem Sofa. Er kam oft unangemeldet vorbei, um einen Film anzuschauen, zu spielen oder eine Pizza mit ihr zu teilen — wenn sie bezahlte. Irgendwann einmal hatte Savannah gedacht, daß seine Besuche hauptsächlich der Tatsache zu verdanken waren, daß es mehr Spaß machte, sich einen Film auf ihrem großen Farbfernseher anzusehen statt auf seinem briefmarkengroßen Schwarzweißfernseher.


    Aber während der letzten Jahre war ihr langsam klargeworden, daß Dirk, ob er es nun zugab oder nicht, einsam war und ihre Gesellschaft genoß. Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß es ihr ebenso ging.


    »Also, was ist der Anlaß?« fragte sie, als sie das Aroma von Schokolade, Kirschen, Kirschwasser und Sahne genoß, Zutaten, die auf wunderbare Weise zu einem orgiastisch dekadenten kulinarischen Ereignis vereint worden waren.


    »Was meinst du?« fragte er und wich ihrem Blick aus. Im Dienst konnte Dirk lügen, daß sich die Balken bogen, aber im Privatleben war er ein lausiger Lügner.


    »Ich meine... das letzte Mal, als du mir eine Schwarzwälder Kirschtorte gekauft hast, war mein vierzigster Geburtstag. Und sogar da hast du von den Jungs vom Revier einen Zuschuß bekommen.«


    »Willst du damit sagen, daß ich geizig bin?«


    »Du bist geizig. Sehr geizig.«


    »Wie kannst du so etwas behaupten, wo ich doch...?«


    »Um Himmels Willen, Dirk, du hängst Papierhandtücher zum Trocknen auf, damit du sie noch einmal benutzen kannst.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Du bist der einzige Mann, den ich je kennengelernt habe, der tatsächlich seine Socken stopft. Ich habe gesehen, wie du mit einem Lunchpaket unterm Arm in ein hübsches Restaurant gegangen bist, eine Tasse Kaffee bestellt hast und dort gesessen und dein Erdnußbutterund Gelee-Sandwich an deinem Tisch gegessen hast.«


    »Ja und? Man bekommt erheblich mehr fürs Geld, wenn man Erdnußbutter kauft, statt diese teuren Schnittchen zu essen.«


    »Egal«, sagte sie und fühlte, wie eine plötzliche Müdigkeit sie überfiel. »Warum bist du heute abend vorbeigekommen... warum wirklich?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt: Ich wollte mich versöhnen.«


    »So ein großer Streit war es doch gar nicht, Dirk. Keiner von uns beiden hat Blut verloren.«


    »Na gut, na gut, du bist schon eine ganz schön mißtrauische Eule. Ich habe gehört, daß Bloss dich in sein Büro geholt hat. Ich habe gesehen, daß der Chief ebenfalls drin war und daß du ziemlich aufgeregt wirktest, als du wieder herauskamst.« Er machte eine Pause und setzte sein Ich-bin-ein-einfühlsamer- Mann-Gesicht auf, bei dem ihr immer ganz schlecht wurde. »Ich bin vorbeigekommen, weil ich dachte, du brauchst vielleicht jemanden zum Reden. Ich...«


    »Ach Scheiße. Du bist neugierig, und du willst wissen, was passiert ist. Du hattest vor vorbeizukommen, mich mit Schwarzwälder Kirsch zu becircen, bis du mein Vertrauen erlangt hättest. Dann, wenn meine Mauern gefallen wären, hättest du meine Verletzlichkeit ausgenutzt, an mein grundsätzliches Bedürfnis nach Mideid und Verständnis von meinem Kumpel appelliert. Ist es das?«


    Er starrte sie einen Augenblick lang verdutzt an. Dann sagte er geradeheraus: »Nein... ich wollte dir mit der Torte Honig ums Maul schmieren und dich dann dazu bringen, daß du die ganze Sache ausspuckst. Das ist alles.«


    »Dann hast du jetzt gerade dreißig Piepen verschwendet, Compadre«, sagte sie und leckte ihre Gabel ab. »Denn ich bin nicht darüber im Zweifel gelassen worden, daß ich mit niemandem über diese Sache reden darf.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein. Zu bis oben hin. Ich kann nichts sagen. Nada.«


    »Noch nicht einmal einem anderen Polizisten? Ich bin dein Partner, um Himmels Willen.«


    »Tut mir leid. Meine Lippen sind versiegelt.«


    »Nicht zu fest, um meinen Kuchen zu essen«, murmelte er leise vor sich hin.


    »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.«


    Savannah beobachtete, daß sich seine Unterlippe leicht vorschob, wie es immer der Fall war, wenn er schmollte. Dirk war ein großer Kerl und eine starke Persönlichkeit; er war daran gewöhnt, seinen Kopf durchzusetzen. Und er verfiel sofort ins Adoleszenzalter, wenn ihm das nicht gelang.


    »Ernsthaft, Dirk, ich wünschte, ich könnte dir davon erzählen. Ich fühle mich beschissen, ich bin verwirrt, und, um ehrlich zu sein, ich habe vor der ganzen Sache ziemliche Angst. Ich habe das Gefühl, daß ich vor der Aufgabe stehe, eine Bombe zu entschärfen, und ich weiß nicht, welchen Draht ich zuerst durchschneiden soll, den roten oder den blauen. Und ich habe mehr und mehr das Gefühl, daß ich sie platzen lasse... in vieler Hinsicht.«


    Der gereizte Ausdruck auf seinem Gesicht wich ernsthafter Besorgnis. »So schlimm?«


    »Ja. So schlimm.«


    »Bist du o.k., Van?«


    Sie nickte. »Sicher bin ich das. Ich meine, was kann schon passieren... schlimmstenfalls?«


    »Gott, Savannah! Sag doch sowas nicht! Das sollte niemand sagen, besonders kein Polizist.«


    Er hatte natürlich recht. Großmutter würde sagen, daß sie den Ärger anzog, wenn sie diese Worte aussprach. Sie hatte die Tür für all die kleinen ekligen Dämonen da draußen geöffnet, damit sie hereinkamen und ihr das Leben zur Hölle machten.


    »Ich werde das Kind schon schaukeln, Dirk«, sagte sie sanft. Seine offensichtliche Sorge hatte sie gerührt. »Wirklich, das werde ich. Mach dir keine Gedanken.«


    Aber als ihr die Worte über die Lippen kamen, wurde Savannah klar, daß sie sich selbst damit ebenso trösten und überzeugen wollte wie Dirk. Sie würde das Kind schon schaukeln. Oder?


    


    


    Dirk ging erst kurz vor Mitternacht. Savannah war dankbar, daß er geblieben war, bis sie müde genug war, um zu Bett zu gehen und sofort einzuschlafen. Sie hatte das Gefühl, daß er das auch beabsichtigt hatte.


    Als sie ihn zur Tür begleitete, hielt er inne, die Hand auf der Türklinke.


    »Wenn es irgend etwas gibt, das ich tun kann, Mädchen, irgend etwas, um dir zu helfen, dann laß es mich wissen, okay?«


    »Ja, sicher.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich weiß. Vielleicht komme ich drauf zurück.«


    Er stand da und blickte — wie ihr vorkam ziemlich lange — auf sie herab. Hin und wieder spürte Savannah eine gewisse Ausstrahlung, eine Zuneigung, eine Anziehung, die es sicherlich nicht gegeben hätte, wenn sie nicht unterschiedlichen Geschlechts gewesen wären.


    Sie hatten das nie weiter verfolgt. Der gesunde Menschenverstand hatte ihnen vorgeschrieben, daß sie in erster Linie Partner waren, in zweiter Linie Freunde — und Liebende überhaupt nicht. Im Büroalltag war es vielleicht töricht, mit seinen Kollegen herumzutändeln, aber bei der Polizei konnte es tödlich sein.


    Trotzdem bedeutete ihre Entscheidung nicht, daß sie es nicht von Zeit zu Zeit fühlten, so wie jetzt.


    Dirk verlor vielleicht ein paar Haare und hatte ein paar Pfund zugelegt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und man konnte ihn bestimmt nicht als gutaussehend oder als schön bezeichnen. Aber er war durchaus ein attraktiver Mann, er war männlich, markant. Mehr als einmal hatte sich Savannah vorzustellen versucht, wie es wohl wäre, mit ihm das Bett zu teilen.


    Während sie jetzt mit ihm im Türeingang stand, so nah, daß sie seine Körperwärme spüren konnte, kamen ihr ein paar dieser Träume zu Bewußtsein. Sie schob sie beiseite. Jetzt nicht.


    »Da ist noch was, das ich dir sagen will, Van«, sagte er. Der Klang seiner Stimme ließ ihr Herz erheblich höher schlagen. »Etwas Wichtiges.«


    »Und was?« fragte sie und hatte das Gefühl, etwas außer Atem zu sein.


    »Denk immer dran...»


    »Ja?«


    »Der blaue.«


    Sie starrte ihn an, vollkommen verblüfft. »Was?«


    »Der blaue. Wenn du eine Bombe entschärfst, dann schneide immer zuerst den blauen Draht durch.«


    »Wirklich? Immer?«


    »Immer. He, das ist eine gute Wette. Ich sag’ dir, setz’ auf den blauen. Deine Chance steht jedes Mal fifty-fifty.«

  


  
    


    [image: ] Um ungefähr halb vier Uhr morgens erwachte Savannah durch ein schrilles Klingeln. Sie hatte gerade einen angenehmen erotischen Traum gehabt und versuchte nun, sich in der weniger romantischen Realität erst mal wieder zu orientieren. Im Geiste ging sie durch, um was es sich bei diesem ohrenbetäubenden Geräusch handeln konnte. Der Feuerlöscher? Nein, Feuerlöscher klingelten nicht. Feueralarmanlagen und Rauchalarmanlagen klingelten. Nein, das war’s nicht. Der Wecker. Sie schlug auf ein paar Knöpfe, warf die Uhr sogar zu Boden, aber der höllische Lärm hörte nicht auf, so daß ihr fast die Ohren abfielen.


    Das Telefon, dachte sie, während der attraktive Liebhaber im sexy Cowboy-Outfit auf Nimmerwiedersehen im Land der Träume verschwand. Wer das auch sein mag, ich puste ihm ein Loch in seinen Hintern. Und das beste daran ist, es wird mir so richtig Spaß machen.


    Sie knipste die Nachttischlampe an und sah auf die am Boden liegende Uhr. Na ja, du weißt doch, daß das manchmal passiert, bemerkte sie, als das Glas der Uhr beim Herunterfallen zerbrochen war und diese genau um 3.32 Uhr stehengeblieben war.


    »Wer...? Was...?« murmelte sie schläfrig in den Hörer.


    Sie hörte ein Schnaufen, dann eine Stimme in gedehntem Südstaatenakzent, der fast noch heftiger war als ihr eigener: »Savannah, ich bin’s... Atlanta. Ich wollte dich nicht aufwecken, aber ich bin wirklich, wirklich, wirklich fertig, und ich muß einfach mit jemandem reden. Bitte sei nicht wütend.«


    Savannah stöhnte, ließ sich ins Kissen zurückfallen und schob den Hörer zwischen Schulter und Ohr. Es war nicht einfach, das älteste von neun Kindern zu sein. Gerade auch deshalb, weil ihre Mutter, nachdem sie die Anstrengung auf sich genommen hatte, all ihren Kindern Namen zu geben, die mit Städten in Georgia identisch waren, beschlossen hatte, daß sie nunmehr ihrer Kinderschar gegenüber ihre Pflicht erfüllt hatte und sie sich nun so ziemlich selbst überließ. Stiefvater Nummer drei hatte nichts dagegen. Er war an die 51 Wochen im Jahr mit dem Truck unterwegs, deshalb war er gar nicht da, um zu schlichten, zu strafen oder sich zu kümmern. Das Ergebnis war, daß ein Großteil der Verantwortung auf Savannahs Schultern ruhte.


    Sie hatte damals auch nichts dagegen gehabt, aber jetzt waren sie dafür nun doch schon ein bißchen zu alt.


    »Atlanta, du weißt, daß ich dich liebe, Süße, aber wir beide haben noch sieben andere Geschwister, von denen alle bei dir um die Ecke wohnen. Warum rufst du nicht einen von denen an, wenn du wirklich, wirklich, wirklich fertig bist?«


    »Weil du die Älteste bist«, schluchzte sie. »Du bist meine große Schwester und die einzige, die mich wirklich versteht. Macon ist launisch, seit er seinen Job bei der Tankstelle verloren hat, Marietta fühlt sich nicht gut, weil sie schwanger ist, Vidalia streitet sich wieder dauernd mit Butch und wird ihn, glaube ich, verlassen, und Waycross ist immer noch im Gefängnis, weil er die Radkappen gestohlen hat... die von Richter Pattersons Cadillac, weißt du.«


    »Okay, okay«, seufzte Savannah, ließ sich die Finger durch die Haare gleiten und widerstand dem Drang, sie sich zu raufen. »Wenn sie die einzige war, die ihre sechzehnjährige Schwester verstand, dann hatte die Heine Probleme — denn ihr war nicht bekannt, daß es im Leben des Mädchens etwas so Schreckliches gab, das solches Leid hervorrufen konnte.


    »Also, was ist los?« fragte sie und stählte sich innerlich für den Monolog, der nun unweigerlich folgen würde. Atlantas Schluchztiraden ließen Hamlets »Sein oder Nichtsein« wie ein Aufwärmtraining zu einem Rennen erscheinen, das von Norman Vincent Peale angeführt wurde.


    »Es ist schon wieder Mom.«


    »Sowas, das ist aber eine Überraschung.«


    »Sie hat mir verboten, mich weiter mit J. D. zu treffen. Überhaupt nicht mehr! Sie hat gesagt, wenn sie mich noch einmal dabei erwischt, daß ich mit ihm rede, sogar am Telefon, dann würde sie mich auspeitschen.«


    »Mom wird dich nicht auspeitschen. Glaub mir. Das ist einfach nur eine dieser wunderlichen Südstaatenmethaphern. Mom würde eine Peitsche nicht erkennen, wenn sie eine am Arsch träfe! Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Und wenn du ihr das erzählst, kriegst du eine mit der Peitsche, wenn ich das nächste Mal vorbeikomme.«


    »Wann kommst du denn? Ich vermisse dich. Ich will, daß du nach Hause kommst.«


    »Atlanta, ich kann nicht.«


    »Ja, du könntest.«


    »Okay, ich könnte, aber ich will nicht. Ich führe jetzt hier mein eigenes Leben, und ich mag es.«


    »Sicher. Wer täte das nicht?« Für ihre sechzehn Jahre klang sie schrecklich verbittert. »Du lebst in Kalifornien. Ich klebe hier in diesem blöden alten Georgia fest, und du hast alles. Sonnenschein. Palmen. Strände und...«


    »Erdbeben, Waldbrände, Fluten, Schlammlawinen...«


    »Ich habe in meinem Leben noch nicht einmal einen Strand gesehen!«


    »Du hast auch noch nie ein Erdbeben von einer Stärke von 6,2 auf der Richterskala erlebt oder mußtest dein Dach unter Wasser setzen, damit es nicht Feuer fängt. Du hast es schon recht gut, Kleine. Quengle verdammt noch mal nicht herum.«


    »Mom sagt, daß du zu viel fluchst.«


    »Mom hat recht. Tu, was sie sagt. Wenn sie dir sagt, daß du dich mit R. J. nicht mehr treffen sollst...«


    »J. D.!«


    »Mit wem auch immer. Wenn sie nein sagt, hat sie wahrscheinlich einen guten Grund. Wahrscheinlich ist er ein Punker.«


    »Das ist genau das, was sie sagte. Sie glaubt, weil er schwarze Heavy-metal-T-Shirts trägt und eine Harley Davidson fährt, muß er ein...«


    »Er hört Heavy metal und fährt eine Harley! Sie hat recht; er ist ein mieser Kerl. Er wird dich betrunken machen und dich aufs Kreuz legen. Daß du mir nur ja nicht mehr mit ihm sprichst.«


    »Du bist meine Schwester, nicht meine Mutter. Erzähl mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.« Das Schluchzen begann erneut, diesmal meinte sie es ernst. »Jetzt, wo du älter wirst, klingst du genau wie Mom. Du warst früher echt cool, Savannah. Aber jetzt bist du auch total fucking...«


    »Paß auf, was du sagst, Atlanta Reid. Eine junge Dame nimmt dieses Wort nicht in den Mund, und das weißt du! Mom sollte dich wirklich auspeitschen.«


    »Du verstehst mich einfach nicht!« Das Schluchzen wurde langsam hysterisch. »Jetzt läßt du mich auch noch im Stich. Kei-einer versteht mich!«


    »Oh, komm schon, ‘lanta. So schlimm wird’s schon nicht sein. Vielleicht übertreibst du ja auch ein bißchen.«


    Klick.


    Ihre Schwester hatte aufgelegt.


    Savannah konnte es nicht glauben. Erst weckte sie sie mitten in der Nacht auf und lud ihren seelischen Müll bei ihr ab. Und dann legte sie einfach auf, nur weil sie nicht das Armes-kleines-Mädchen-Spielchen mitmachte, wie sie es wollte.


    »Du kleines Miststück«, sagte Savannah, als sie auflegte und das Licht löschte. »Fuck you.«


    


    


    Sie war kaum wieder in einen hübschen Traum abgedriftet — es war zwar kein Cowboy in Sicht, aber der tarzan-ähnliche Typ in den Baumwipfeln bot ebenfalls Perspektiven — , da klingelte das Telefon erneut.


    »Verdammt, Atlanta«, schrie sie in den Hörer, »ich verstehe ja, daß du eine Krise ungeahnten Ausmaßes durchlebst, und ich will auch nicht diejenige sein, die dein Urvertrauen in die Menschheit erschüttert, indem ich einfach aufhänge... aber glaubst du nicht, daß es möglicherweise bis morgen warten kann?«


    Am anderen Ende herrschte eine Weile tiefe Stille. Savannah hörte nur ihr eigenes heftiges Atmen.


    Dann sagte eine leise, weibliche Stimme: »Entschuldigung?«


    Savannah brauchte nicht noch mehr zu hören, um zu wissen, daß die Person am anderen Ende nicht Atlanta war. Atlantas Akzent und dazu dieser besonders weinerliche Unterton machten ihre Stimme unverwechselbar.


    Diese Frau war älter und hatte einen Akzent, der Savannah sagte, daß sie aus dem Osten der USA stammte.


    »Tut mir leid«, sagte Savannah. »Ich dachte, es sei jemand anders in der Leitung. Mit wem spreche ich?«


    Wieder eine lange Pause. »Mein Name tut nichts zur Sache, aber ich würde Ihnen gern helfen.«


    Savannah setzte sich auf, sie war schlagartig hellwach. »Das freut mich«, sagte sie langsam, vorsichtig. »Wie können Sie mir denn helfen?«


    Sie hörte, wie die Frau am anderen Ende tief Luft holte, so, als versuchte sie sich zu sammeln. »Morgen abend, am Stardust Pavillon; dort findet eine Modenschau zu wohltätigen Zwecken statt.«


    »Ja? Und...?«


    »Und Sie sollten hingehen.«


    Fieberhaft begann Savannah, sich auf dem Block neben dem Telefon Notizen zu machen. »Der Stardust... okay. Warum sollte ich hinkommen?«


    »Weil ich einen guten Grund habe, anzunehmen, daß die Person, die Jonathan Winston getötet hat, dort sein wird. Ich dachte einfach, daß Sie das wissen sollten.«


    Sie klang, als ob sie jetzt auflegen wollte.


    »Warten Sie einen Augenblick!« rief Savannah. »Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann sagen Sie mir, wer es ist.«


    »Ich kann nicht. Im Moment kann ich nicht mehr für Sie tun. Sie werden es dort herausfinden müssen.«


    »Werden Sie morgen auch dort sein?« fragte sie.


    Aber da hörte sie schon das entsprechende Geräusch in der Leitung. Schon wieder hatte jemand aufgelegt, das zweite Mal in dieser Nacht.


    Ein paar Sekunden lang starrte Savannah ihre Notizen auf dem Block an. Dann knipste sie das Licht aus und ging wieder ins Bett, ihre Gedanken überschlugen sich.


    Von Schlaf konnte jetzt keine Rede mehr sein. Der König des Dschungels war dem Cowboy nachgefolgt. Wenn sie jetzt die Augen schloß, dann sah Savannah nur einen einzigen Mann, den ermordeten Jonathan Winston. Und dieses Bild war alles andere als romantisch oder schlaffördernd.


    


    


    Gleich als Savannah den glitzernden, in Gold und Weiß gehaltenen Ballsaal des Stardust Pavillon betrat, erkannte sie, daß sie in puncto Kleidung einen größeren Fauxpas begangen hatte. So viel zu der Theorie, daß man das kleine Schwarze und eine Perlenkette zu jeder Gelegenheit tragen konnte. Sie ließ ihren Blick über den Ozean aus schönen Menschen gleiten, doch ihres war das einzige schwarze Kleid weit und breit. Und Perlen waren in dieser Saison auch nicht gerade der letzte Schrei.


    Woher hätte sie wissen sollen, daß die klassische Förmlichkeit out war und man jetzt farbenfrohe, schrille Klamotten trug?


    Während sie um die Menschentrauben herumschlenderte, trafen sie verwirrend viele neugierige und abschätzige Blicke aus dem weiblichen Lager. Andererseits wirkten die Männer weniger modebewußt, denn deren Aufmerksamkeit schien eher von ihrem üppigen Hintern und ihren hübsch geschwungenen Waden gefesselt zu sein als vqn ihrem Kleid.


    Als sie am Vormittag angerufen hatte, um sich über das hier stattfindende Ereignis zu informieren, hatte man ihr gesagt, daß es vor der eigentlichen Show eine kleine Ken-nenlern-Cocktailparty geben würde. VermuÜich, hatte man damit das hier gemeint.


    Savannah fühlte sich ebenso fehl am Platze wie ihr Trauerkleid. Die High-Society reizte sie nicht. Viel lieber hätte sie jetzt in Mikes Bar und Imbißbude gesessen, einen kräftigen Schluck Bier zu sich genommen und eine Portion von Mikes berühmten Zwiebelringen gemampft.


    Aber, nun ja, sie war hier, um ihren Job zu erledigen und nicht, um zu feiern. Ihre Anwesenheit war Pflicht, aber sie mußte sich ja nicht unbedingt unters Volk mischen.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, Beverly Winston ausfindig zu machen, und als ihr das gelang, war Savannah von der Verwandlung schockiert. Die Stadträtin hatte eine Metamorphose durchlaufen. Ihr sachliches, geschäftsmäßiges Outfit war verschwunden. Statt dessen erschien sie wie eine Vision, die in pfirsich- und elfenbeinfarbenen Schichten des hauchdünnsten, zartesten Stoffes, den Savannah jemals gesehen hatte, elegant durch den Raum schwebte.


    Erstaunlich, was so ein Besuch im Schönheitssalon, eine Gesichtsmaske und eine Haute-Couture-Abendrobe so alles ausmachten, dachte Savannah, die diese Verwandlung immer noch nicht so ganz glauben konnte. Und die Diamanten, die sie an ihren Ohrläppchen und Fingern trug, schadeten ihrem Aussehen auch nicht gerade.


    An ihrer Seite stand ein großer, auffällig attraktiver Mann — der Chief war es nicht, wie Savannah bemerkte. Er war blond, wahrscheinlich Ende Vierzig, und sah in seinem grauen, locker sitzenden Designeranzug wie ein Mann von Weitaus. Seine Frisur war mit Bedacht unordentlich, einer dieser »natürlichen« Schnitte, denen man seine beständige Aufmerksamkeit widmen mußte. Savannah nannte das im stillen immer »sorgfältig gepflegtes Chaos«.


    Er beugte sich nah zu Beverly herunter, wenn er mit ihr sprach, zu nah, um einfach nur ein Freund zu sein, aber nicht ganz so nah, um ihr Geliebter zu sein.


    Einen Augenblick lang blickte er in Savannahs Richtung und sah, daß sie sie beobachtete. Schnell wandte sie die Augen ab, doch sie wußte in den zwei Sekunden ihres Augenkontakts, daß er bemerkt hatte, daß ihr Interesse mehr als nur zufälliger Natur war.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Savannah, wie er seinen Kopf hinunterbeugte, um etwas zu Beverly zu sagen, die wiederum sofort in ihre Richtung blickte. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein Ausdruck der Beunruhigung auf dem Gesicht der Stadträtin; dann setzte sie sofort wieder ihre professionelle und wirkungsvolle Maske auf. Sie nickte Savannah einen Gruß zu, die zurücknickte.


    Nachdem sie noch etwas zu ihrem Begleiter gesagt hatte, schob Beverly ihren Arm durch den seinen und führte ihn in die Ecke des Raumes, in der Savannah stand.


    »Detective...«, sagte sie, als sie Savannah die Hand anbot, »...wie schön, Sie heute abend hier zu treffen. Ich wußte ja gar nicht, daß Sie Interesse an der Modebranche haben.«


    »Dieses Interesse hat sich erst seit kurzem bei mir entwickelt«, antwortete Savannah glattzüngig und bemerkte, daß Beverlys Hand kühl, aber feucht war.


    »Ich würde Sie gerne jemandem vorstellen, der in dieser Branche über ziemlichen Einfluß verfügt, den Designer und Hersteller Paul Connors. Paul ist schon seit Jahren ein Freund der Familie. Ich bin sicher, Sie haben schon von seinen Kollektionen gehört, Elite etc.«


    »Oh, ja natürlich«, antwortete Savannah in enthusiastischem Ton. »Ich habe mindestens ein Dutzend von Ihren wundervollen Kreationen in meinem Kleiderschrank, wo wir gerade davon sprechen.«


    Paul betrachtete sie kurz und abschätzig von der falschen Perlenkette bis hinunter zu ihren 19,99-Dollar-Schuhen. »Tatsächlich?« fragte er mit einem halben Grinsen und nahm ihren Sarkasmus gelassener auf, als sie erwartet hatte.


    »Nein«, antwortete sie. »Leider nicht. Die meisten Polizisten kaufen von der Stange. Traurig, aber wahr.«


    Sein Blick wurde sanfter, und er kicherte. »Wir haben alle schon mal von der Stange gekauft, Detective«, sagte er. »Es gibt viele hübsche Sachen, die der... sagen wir... einfache Mann von der Straße in Kaufhäusern erstehen kann. Ich muß das wissen, ich habe einige von ihnen entworfen. Natürlich unter einem anderen Markennamen.«


    »Natürlich.« Savannah entschloß sich, ihre anfängliche Meinung über Paul Connors zu überdenken. Er war zwar ein Snob, aber ein angenehmer, ebenso bereit, sich über sich selbst lustig zu machen, wie jeder andere auch.


    »Paul ist zu bescheiden«, sagte Beverly und warf ihrem Begleiter einen Blick offensichtlicher Bewunderung zu. »Jedes Jahr organisiert er diese Veranstaltung hier und spendet den gesamten Erlös der städtischen Wohlfahrt. Das ist unglaublich viel Arbeit, aber er schafft das mit Bravour.«


    Savannah blickte sich in dem dezent geschmückten Festsaal um und mußte zustimmen. Von der exquisiten Delphinskulptur über die schneeweißen Tischtücher bis hin zu den zartgoldenen Akzenten der Blumenarrangements, alles zeugte von gediegener Eleganz und Kultiviertheit. Savannah legte diese Informationen in ihrer geistigen Schublade unter HOCHZEITS- UND GEBURTSTAGSPARTIES — DEKORATIONSIDEEN ab.


    Paul zuckte die Achseln und sah etwas verlegen aus. »Keine große Sache«, sagte er. »Und so altruistisch bin ich nun auch wieder nicht. Ich mache das, weil ich es gern tue. Wenn ich es nicht mehr genieße, dann gebe ich diese Aufgabe an jemand anderen weiter. Aber nun genug über mich.« Er wandte Savannah seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Beverly sagt, daß Sie im Mord an Jonathan ermitteln.«


    »Das stimmt«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf und legte Beverly tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, Sie werden den Mörder so bald wie möglich fassen«, sagte er. »Haben Sie schon jemanden in Verdacht?«


    Savannah öffnete den Mund, um zu antworten, zögerte dann aber. Beverly füllte die Pause für sie. »Paul, das ist ein bißchen unangenehm«, sagte sie. »Ich fürchte, Detective Reids Hauptverdächtige bin momentan ich selbst.«


    Sein Lächeln verschwand, als er sich an Savannah wandte. »Was? Das ist doch nicht wahr, oder?«


    »Unsere Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, Mr. Connors«, antwortete Savannah so diplomatisch wie möglich. »In diesem Stadium ziehen wir sämtliche Möglichkeiten in Betracht.«


    »Nun, Beverly ist keine dieser Möglichkeiten. Ich kenne diese Dame schon seitJahren, und sie würde niemalsjeman-dem etwas zuleide tun, ganz zu schweigen von kaltblütigem Mord.«


    »Danke, Mr. Connors«, sagte Savannah und versuchte, ihn zu beruhigen. Einige Menschen aus dem Umkreis waren beim Klang seiner erhobenen Stimme nähergekommen, um besser lauschen zu können. »Ich werde Ihre Ansicht von Mrs. Winston in Betracht ziehen.«


    Das schien ihn nicht zu befriedigen. Was, zum Teufel, erwartete er? Erwartete er von ihr eine Zusicherung, daß Beverly Winston aufgrund seiner persönlichen Empfehlung nicht länger unter Verdacht stand?


    »Ernsthaft«, fuhr er fort. »Das ist lächerlich. Wenn Sie Jonathans Mörder finden wollen, dann stellen Sie Nachforschungen über einige seiner Feinde an. Gott weiß, er hatte genug davon!«


    »Wen zum Beispiel?« fragte Savannah. Sie konnte spüren, daß Beverlys Anspannung wuchs, doch sie zwang sich, nicht in ihre Richtung zu blicken.


    »Wie seine Exfrau, Fiona O’Neal, der Rotschopf in Blau, da hinten vor der Bühne. Jahrelang hat sie ihm damit gedroht, ihm das Gehirn herauszupusten — Entschuldigung, Bev — , wenn er nicht zu ihr zurückkehrte.«


    Savannahs Antennen begannen wilde Alarmsignale auszusenden. Fiona O’Neal? Die liebestolle Exfrau mit dem verschnörkelten Briefpapier?


    »Oder Danielle Lamont da hinten«, fuhr er fort und deutete auf eine grell gekleidete Frau, die aussah, als sei sie gerade dem Harem eines Sultans entsprungen. »Sie hat ihn verklagt, weil er ihr angeblich ein paar Entwürfe gestohlen hat, und...«


    »Paul, bitte hör auf.« Beverly legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich weiß es zu schätzen, was du für mich tun willst, aber du weißt genausogut wie ich, daß weder Fiona noch Danielle Jonathan getötet haben. Sie sind einer solchen Tat einfach nicht fähig.«


    »Nun, du bist es genausowenig.«


    Beverly wandte sich an Savannah. »Dann vertraue ich voll darauf, daß Detective Reid die Wahrheit allein herausfinden wird. Ich halte sie für einen Menschen, der fair urteilt und gründlich recherchiert. Ich bin sicher, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre eigenen Schlußfolgerungen zieht.«


    »Nun, das will ich hoffen. Denken Sie immer daran, Detective Reid, daß ein paar falsche Bemerkungen auf dem politischen Parkett sogar einen unschuldigen Menschen vernichten können. Beverly leistet wichtige Arbeit, und sie hat noch eine Menge vor sich, bevor sie sich zur Ruhe setzt.«


    »Sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen, was ich zu anderen Menschen sage«, antwortete Savannah. »Ich bin stolz auf die Tatsache, daß meine Ermittlungen grundsätzlich diskret ablaufen.«


    Er betrachtete sie einen Augenblick lang, als glaubte er ihr nicht so recht. Dann entspannte sich sein Gesicht leicht. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte damit nicht andeuten, daß Sie Ihr Geschäft nicht verstehen, Detective. Ich mache mir nur Sorgen um Beverly. Sie hat schon so viel durchmachen müssen.«


    »Paul...« Beverly drückte seinen Arm und lächelte zu ihm hinauf. »Warum läßt du uns nicht ein paar Minuten für ein Gespräch unter Frauen allein? Ich könnte jetzt einen Gin Tonic gebrauchen.«


    Zögernd verließ er sie und ging durch den Ballsaal zur Bar hinüber.


    »Ich muß mich für Pauls Verhalten entschuldigen«, sagte Beverly, als sie ihm hinterhersahen. »Er und Jonathan waren sehr eng miteinander befreundet. Ihm geht’s nicht so gut, seitdem das passiert ist.«


    »Mit Ihnen scheint alles wieder in Ordnung zu sein«, sagte Savannah und versuchte, gleichzeitig beiläufig und besorgt und nicht verurteilend zu klingen.


    »Natürlich scheint alles wieder in Ordnung zu sein.« Beverly schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Savannah hätte schwören können, daß in ihren Augen Tränen standen. »So zu erscheinen, als ob alles in Ordnung ist, gehört zu meinem Job. Und ebenso wie Sie, Detective Reid, mache ich meinen Job verdammt gut.«


    


    


    »Ich habe gehört, daß Sie gestern abend mit den Schönen und Reichen auf Tuchfühlung gegangen sind.« Captain Bloss saß da, seine Füße lagen auf dem Schreibtisch, seine Finger hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Savannah nahm an, daß er versuchte, überlegen auszusehen. Aber sie konnte er nicht beeindrucken. Soweit es sie betraf, nahm sie nur die Tatsache wahr, daß seine Deodorantmarke bei ihrer Aufgabe versagt hatte.


    »Nicht genug, um mir die Finger zu verbrennen«, antwortet sie trocken.


    »Also warum waren Sie dort?«


    »Ich erhielt mitten in der Nacht einen anonymen Anruf, daß mein Mörder an dem Wohltätigkeitsball teilnehmen würde. Ich hielt es für eine gute Idee, hinzugehen und die Gästeliste zu überprüfen.«


    »Und haben Sie... sämtliche Gäste überprüft?«


    Sie wußte, wohin der Hase laufen sollte. »So viele, wie ich konnte.«


    »Haben Sie mit irgendjemandem gesprochen?«


    »Es waren über zweihundert Leute auf dem Ball. Ich hatte keine Zeit, mit jedem zu plauschen.«


    Bloss hielt inne, um einen Kaugummi unter seiner Schuhsohle zu betrachten. »Wie viele mögliche Verdächtige haben Sie dort gestern abend genau befragt?«


    Langsam beschlich sie wieder dieses klaustrophobische Gefühl, als würde er sie in die Enge treiben. »Ich kann mich nicht... genau... daran erinnern.«


    »Lassen Sie es mich folgendermaßen formulieren...« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes und zündete sich eine an. »Haben Sie gestern abend noch jemand anderen als Beverly Winston verhört?«


    »Ich habe Mrs. Winston nicht verhört. Sie und ihr Freund kamen zu mir herüber und sprachen mit mir. Sie haben das Gespräch begonnen.« Savannah spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Was glaubte er, wer er war, wenn er ihr einen Rüffel erteilte, wo sie doch nichts Vorschriftswidriges getan hatte? »Ich verstehe Ihre Besorgnis nicht, Captain. Glauben Sie nicht, daß ich genug Verstand besitze, um einen Verdächtigen nicht auf einem High-Society-Ball zu verhören?«


    »Um ehrlich zu sein, Reid«, sagte er und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, »ich bin nicht sicher, wieviel Verstand Sie tatsächlich haben oder nicht haben. Ich dachte, der Chief hätte Ihnen gestern eindeutig zu verstehen gegeben, daß Sie Mrs. Winston in Ruhe lassen sollten.«


    »War das bevor oder nachdem er mein einziges aussagekräftiges Beweisstück konfisziert hat?«


    Sein blasiertes Grinsen verschwand, und er stieß die halbgerauchte Zigarette in dem überfüllten Aschenbecher aus. »Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Reid. Sie sollten besser zweimal nachdenken, bevor Sie andeuten, daß der Polizeichef etwas Gesetzeswidriges tat, indem er das Band an sich nahm. Er hat es Ihnen doch gesagt, er will noch ein paar Tests machen lassen.«


    »Was für Tests? Ich habe es bereits auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Der Inhalt ist klar ersichtlich, wenn man es im Videorecorder abspielt. Das Ganze ist eine einzige Scheiße, es gibt keine Tests. Das Band gehört mir oder in die Beweisaufnahme. Das weiß doch jeder Auszubildende im ersten Berufsjahr.«


    Sein Gesicht nahm eine unattraktive Färbung an, ein grünliches Violett, und Savannah bemerkte, daß Captain Bloss ein abstoßender Mann war, besonders wenn er fuchsteufelswild war.


    »Mir mißfällt Ihr Ton, Detective Reid«, sagte er. »Das grenzt beinahe an Insubordination.«


    Savannahs dünner Geduldsfaden riß. »Nun, ich halte gar nichts davon, mit einem Fall betraut zu werden und dann vorgeschrieben zu bekommen, wann, wo und wie ich mir die Nase putze, während ich daran arbeite. Wenn Sie nicht der Ansicht waren, daß ich den Fall vernünftig bearbeiten würde, warum, zur Hölle, haben Sie ihn mir dann übergeben?«


    »Ich fange langsam an, mir die gleiche Frage zu stellen«, antwortete Bloss, zündete sich eine weitere Zigarette an und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Ich war fälschlicherweise davon ausgegangen, daß Sie die... Kooperativste von allen wären.«


    »>Kooperativ<? Ich arbeite an diesem Fall allein; Sie haben dafür gesorgt. Mit wem bitteschön sollte ich denn kooperieren?«


    »Ich hatte Sie für flexibler gehalten, für respektvoller der Autorität gegenüber. Tut mir leid, zu sehen, daß ich einen Fehler gemacht habe, als ich Ihnen diese Gelegenheit gab.«


    Respektvoller gegenüber der Autorität?


    Oh, okay, dachte sie, als die Stücke des Puzzles sich mit lautem Getöse zusammenfügten. Jetzt kapier’ ich.


    »Sie haben mir also diesen Fall übertragen, weil Sie mich für einen Schwächling hielten, einen Speichellecker, der Ihnen in den Arsch kriecht und alles tut, was Sie oder der Chief ihm sagen. Stimmt’s?«


    Er schenkte ihr ein abscheuliches Grinsen, bei dem sie den Impuls verspürte, ihn an seiner blöden Krawatte mit diesen geschmacklosen rosa Palmen zu packen und ihn damit am nächsten Fensterkreuz aufzuhängen.


    »Sagen wir einfach nur, ich hielt Sie für flexibler.«


    »Gefügiger ist wohl das treffendere Wort.«


    Der einigermaßen verständnislose Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, daß ihm das Wort in diesem Zusammenhang nicht vertraut war. Sie fand es nicht gerade anregend, mit jemandem zu streiten, der nur über einen begrenzten Wortschatz verfügte.


    Sie erhob sich und griff nach ihrer Tasche, ihrer Jacke und dem Leinenbeutel. »Captain, es macht mir nichts aus, Ihnen mitzuteilen, daß die ganze Sache zum Himmel stinkt. Der Chief ist in eine Frau verliebt, hat mit ihr eine Affäre, und ihr Ehemann wird nur wenige Tage, nachdem er alles über die beiden herausgefunden hat, ermordet. Das sieht nicht gut aus für den Chief... und für die Lady auch nicht. Wenn er Otto Normalverbraucher statt Polizeichef wäre, dann wären er und seine Freundin längst eingelocht und würden durch die Mangel gedreht.«


    »Der Polizeichef ist aber nicht Otto Normalverbraucher.« Bloss betonte seine Äußerung, indem er mit der Faust hart auf den Tisch schlug. Dabei geriet der ganze Wirrwarr darauf in Bewegung und verteilte sich über die staubige Oberfläche des Schreibtisches. »Er verdient eine besondere Behandlung, verdammt, und...«


    »Ja, natürlich tut er das. Aber nicht, wenn er jemanden ermordet hat oder jemanden deckt, der es getan hat. Wir sprechen hier nicht über einen Verkehrssünder. Das ist vorsätzlicher Mord. Und auch ein Polizeichef kommt nicht davon, wenn er einen Mord begangen hat.«


    Keiner von beiden sagte ein Wort — oder atmete — , als ihre Worte in der Luft zwischen ihnen hingen. Savannah konnte kaum glauben, daß sie das gesagt hatte. Sie hatte nicht beabsichtigt, so schonungslos offen zu sein, aber ihr Temperament hatte sie mitgerissen... wieder einmal.


    Glaubte sie tatsächlich, daß Polizeichef Norman Hillquist Jonathan Winston getötet hatte?


    Nein, das glaubte sie nicht.


    Glaubte sie, daß er etwas mit dem Fall zu tun hatte oder wußte, wer den Mord begangen hatte?


    Gut möglich. Warum sonst sollte er bereit sein, das Gesetz zu brechen, indem er sich in ihre Ermittlungen einmischte?


    Warum sonst sollte Bloss ihn unterstützen?


    Die Antwort darauf war einfach: Bloss würde den Teufel im Smoking unterstützen, wenn er ihm dabei half, Karriere zu machen. Sie war nicht so naiv, um auch nur eine Sekunde lang daran zu glauben, daß er dies aus Loyalität einem Kollegen gegenüber tat.


    »Detective, ich glaube, diese Unterredung ist beendet«, sagte Bloss.


    Savannah war von der kühlen Monotonie seiner Stimme und der Ausdruckslosigkeit seiner Augen nicht gerade begeistert. Wenn er lila oder grün im Gesicht war, wußte sie wenigstens, woran sie war.


    Selbst Gesichter von Angeklagten im Gerichtssaal, die sie durch ihren Eid hinter Gitter gebracht hatte, hatten freundlicher dreingeblickt als er.


    Instinktiv überkam sie das Gefühl, als ob sich zwischen ihnen gerade etwas verändert hatte... und nicht zum Besseren.


    »Wie ich schon sagte, dieses Gespräch ist beendet«, wiederholte Bloss. »Bitte verlassen Sie mein Büro.«


    Erleichtert von dem Gedanken an ein Entrinnen ging sie zur Tür. Aber genau in dem Moment, als sie beinahe frei war, hörte sie, wie er noch einmal ihren Namen rief.


    »Ja?« sagte sie, blieb im Türrahmen stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an.


    »Kommen Sie wieder her... sagen wir, gegen drei Uhr heute Nachmittag.«


    »Okay«, sagte sie vorsichtig. »Wollen Sie mir sagen, warum?«


    Er lächelte, und sie hatte das Gefühl, daß ein riesiges Haifischgebiß gerade den hinteren Teil ihres Bootes abgebissen hatte.


    »Nein«, sagte er. »Das kann warten.«


    Savannah schloß die Tür und ging den Flur hinunter, aber ihre Flucht hinterließ kein gutes Gefühl bei ihr.


    Sie konnte einfach nicht glauben, daß sie diese Dinge gesagt hatte.


    Oh, nun ja, jetzt war es zu spät. Jetzt hatte sie ihren Fuß bereits in die Kuhscheiße gesetzt. Tatsächlich war sie sogar mit beiden Füßen hineingesprungen und hatte sich darin herumgewälzt. Jetzt mußte sie nur noch herausfinden, wie schwer die Strafe ausfallen würde.

  


  
    


    [image: ] Als Savannah Danielle Lamonts Boutique betrat, hatte sie das Gefühl, gerade in ein fernes exotisches Land versetzt worden zu sein. Nicht in den Orient. Nicht in irgendein tropisches Paradies. Sondern ins absolute Südkalifornien, New Age, NewWave, Mystizismus, Magie. Sie war sich nicht sicher, wer zuerst auftauchen würde, eine Bauchtänzerin oder eine Wahrsagerin.


    Sie hörte eine fremdartige, unmelodische Musik, etwas mit seltsamen Hintergrundgeräuschen, die Savannah an die Töne erinnerten, die Wale beim Liebesspiel von sich gaben. Sie blickte zum CD-Player auf dem Ladentisch hinüber und sah das Cover der CD: Whale’s Mating Song. Ja, genau wie sie gedacht hatte.


    Kerzen und Räucherstäbchen brannten überall, genug, um jeden Feuerwehrmann in die Startlöcher gehen zu lassen. An den Wänden war nicht ein Quadratzentimeter frei; alles war mit bunt gemusterten Überwürfen, Teppichen, Wandbehängen, Schnüren mit glitzernden Armreifen und Armbändern, handgewobenen Decken und Pflanzen, Pflanzen und noch mehr Pflanzen vollgestellt und — gehängt. Dieser Ort war wie ein Miniaturdschungel... bewohnt von einem Sultan... und von Walen. Eindeutig merkwürdig.


    Und was zur Hölle verkaufte Danielle Lamont hier?


    Ein mit Perlen bestickter Vorhang wurde beiseite gefegt, und dahinter erschien die auffällige Brünette, die sie schon auf dem Wohltätigkeitsball gesehen hatte. Sie war groß und schlank, fast schon mager, und betrat den Raum mit dramatischem Schwung. Mit ihr wogte eine Duftwolke herein, die verdächtig nach dem duftete, was die Einheimischen liebevoll als »kalifornisches Buschfeuer« bezeichneten, Marihuana.


    Sie brauchte einen Augenblick, um ihren Blick auf Savannah zu richten, dann schenkte sie ihr ein friedliches, wenn auch etwas entrücktes Lächeln.


    »Willkommen bei Danielle.« Mit einer großartigen Geste deutete sie auf ihr Reich. Sie musterte Savannahs korrekten und unauffälligen Angorapullover und ihre leichte Wollhose. »Kann ich Ihnen dabei helfen, etwas... Besonderes zu finden? Etwas, das die unbändige Frau in Ihnen zum Ausdruck bringt?«


    »Wie bitte?« Savannah mußte zugeben, daß das Wildeste in ihrem Kleiderschrank eine Plüschjacke im Tigerlook war, die sie bei Victoria’s Secret gekauft hatte.


    »Die unbändige Frau«, wiederholte Danielle. »Uns allen wohnt eine inne, die nur darauf wartet, befreit zu werden und sich selbst mit absoluter und rückhaltloser Freude zu entfalten!«


    Sie hob ihre mit zahlreichen Armreifen geschmückten Arme über den Kopf und machte ein paar Drehungen. Das durchsichtige, in grellen Farben bemalte Tuch, das sie locker um den Körper geschlungen hatte, floß um sie herum und betonte ihre graziöse Bewegung. Die kleinen Glöckchen, die an den Saum ihres Rockes genäht waren, klingelten, als sie sich bewegte, und Savannah konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Wirklich, eine unbändige Frau. »Eigentlich bin ich nicht als Kundin hier«, sagte sie.


    »Oh, wie schade. Wir könnten so viel Spaß dabei haben, hier Verkleiden zu spielen. Ich habe soooo viele hübsche Dinge.«


    »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Savannah, die plötzlich Lust hatte, sich in die mystische Welt dieser Frau fallenzulassen. Es würde Spaß machen, sich in ein kleines Mädchen zu verwandeln, das die Schätze in Großmamas Truhen auf dem Speicher durchwühlt.


    Also wußte sie jetzt, was Danielle Lamont hier verkaufte. Sie verkaufte Träume.


    »Mein Name ist Savannah Reid«, sagte sie und zog ihre Marke, die sie an einer Kette um den Hals trug, unter ihrem Pullover hervor. »Ich ermittle im Mordfall Jonathan Winston. Ich kam her in der Hoffnung, Ihnen ein paar Fragen stellen zu können... über Jonathan... über die Modeindustrie.«


    Danielles verklärtes Lächeln verschwand, und ihr Blick wurde auf einmal wachsam und vorsichtig. »Und darüber, wo ich am fraglichen Morgen war?« fragte sie.


    Savannah lächelte und nickte. »Zu dieser Frage komme ich wahrscheinlich auch.«


    »Kommen Sie«, sagte Danielle und deutete auf den perlenbesetzten Vorhang. »Da drinnen ist ein kleiner Raum, den wir für Tarotsitzungen benutzen. Dort können wir reden.«


    Savannah fand sich in einer bezaubernden Nische mit zwei bequemen, dick gepolsterten Sesseln und einem kleinen Tisch mit einer Spitzentischdecke wieder. In der Ecke stand eine antike Lampe, deren Lichtschein mit einem bestickten Fransenschal in angenehmer Rosenfarbe abgedunkelt war, was dem Raum einen romantischen rosa Schimmer verlieh.


    »Was möchten Sie denn wissen?« fragte Danielle und setzte sich auf einen der Sessel.


    Savannah setzte sich in den anderen und blickte auf die Spielkarten auf dem Tisch nieder, die mit fremdartigen, aber schönen Bildern verziert waren. »Ich möchte wissen, wann ich diesen großen, dunklen, gutaussehenden Fremden treffe, der mich einfach aus den Socken haut.«


    Danielle lachte. »Möchten wir das nicht alle?«


    Sie griff über den Tisch und bedeckte die Karten mit ihrer rechten Hand. Einen Augenblick lang schloß sie die Augen, sie schien sich zu konzentrieren; dann mischte sie die Karten und betrachtete die, die sie ausgewählt hatte. »Diese Woche«, flüsterte sie mit tiefer, geheimnisvoller Stimme.


    »Was?« Savannah beugte sich näher zu ihr hinüber.


    »Ich sagte >Diese Woche<. Sie werden einen großen, gutaussehenden Fremden treffen... lassen Sie mich nachsehen...« Sie kniff die Augen erneut zusammen und verzog das Gesicht vor Anstrengung zu einer Grimasse. »...wahrscheinlich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.«


    Savannah lachte. »Ja, richtig.«


    Danielle öffnete die Augen, runzelte die Stirn und warf ihr einen spöttisch-entrüsteten Blick zu. »Sie zweifeln an der Macht der Karten?«


    »Sie glauben daran?«


    »Verdammt richtig. Und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann glauben Sie auch daran.«


    Savannah starrte sie an und fragte sich, ob sie es ernst meinte oder sie verschaukeln wollte. Sie entschied, daß es etwas von beidem sein mußte.


    »Was möchten Sie sonst noch wissen?« fragte Danielle und ließ die Karten geschickt durch die Finger gleiten.


    »Ich will wissen, wer Jonathan Winston ermordet hat?«


    Danielle machte sich kurz mit den Karten zu schaffen und ließ dann eine auf den Tisch fallen. Sie hielten beide den Atem an, als sie plötzlich das verzerrte Gesicht des Bösen zu sich aufblicken sahen.


    Danielle kicherte trocken. »Der Teufel. Wie passend. Da haben Sie Ihre Antwort, Detective Reid.«


    »Könnten Sie mir vielleicht eine etwas genauere Antwort geben?«


    Danielle seufzte, legte die Karten auf den Tisch und lehnte sich mit über der Brust verschränkten Armen in ihrem Sessel zurück. »Ich könnte nur dann wissen, wer ihn getötet hat, wenn ich es selbst gewesen wäre. Ich war es nicht. Tut mir leid, wenn ich den Fall nicht für Sie lösen kann, aber wenn Sie irgend etwas über den Menschen Jonathan Winston erfahren wollen, dann bin ich genau die Richtige. Eine wandelnde Enzyklopädie.«


    »Sie kannten ihn gut?«


    »Wir waren Freunde, Feinde, Geschäftspartner und Liebende, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ja, ich kannte ihn gut. Was wollen Sie wissen?«


    Savannah dachte einen Augenblick lang nach. »War er ein guter Mensch?«


    »Er war gut im Bett. Sehr gut, um genau zu sein. Aber danach haben Sie wahrscheinlich nicht gefragt.« Nachdenklich schürzte sie ihre orangefarbenen Lippen. »Vom moralischen Standpunkt aus würde ich sagen, daß Jonathan ein guter Kerl war, solange es für ihn bequem war. Aber eigentlich glaube ich, daß das für die meisten von uns gilt. Moralisches Verhalten gründet sich auf Bequemlichkeit. Glauben Sie nicht auch, Detective Reid?«


    »Ich würde gerne sagen, daß Sie sich irren, aber...« Savannah zog ihr Notizbuch aus ihrer Tasche. »Kommt Ihnen irgendjemand in den Sinn, der einen Groll gegen Jonathan hegte, der vielleicht den Wunsch gehabt haben könnte, ihn zu töten?«


    »Ja, ich selbst zum Beispiel. Der Hurensohn hat einige meiner besten Entwürfe geklaut und ein Vermögen damit gemacht. Ich habe ihn verklagt. Ich habe gewonnen, aber die Gerichtskosten waren so hoch, daß sie mich nahezu ruiniert haben. Mit Beverlys Geld hinter sich hat er davon kaum etwas gemerkt. Also, wer will beurteilen, wer gewonnen und wer verloren hat.« Sie zuckte die Achseln. »C’est la vie.«


    »Aber Sie haben doch schon gesagt, daß Sie ihn nicht getötet haben.«


    »Ich habe es auch wirklich nicht getan. Außer mir... könnte es Beverly gewesen sein. Als seine Frau hatte sie jede Menge Motive. Oder es kann der Typ gewesen sein, mit dem Beverly sich traf.«


    »Wissen Sie, um wen es sich dabei handelt?« fragte Savannah und starrte auf ihr Notizbuch hinunter.


    »Nein, aber ich glaube, daß Sie es wissen.« Sie beugte sich zu Savannah herüber und senkte die Stimme. »Wer ist es, Detective? Jeder in der Stadt stirbt fast vor Neugier.«


    Savannah lächelte und ignorierte die Frage. »Gibt es Ihrer Meinung nach noch andere Verdächtige?«


    »Es könnte auch Fiona gewesen sein, seine Ex. Ich habe ihn ihr Vor Jahren weggeschnappt, und sie ist niemals darüber hinweggekommen. Sie hat sich von ihrem zweiten Mann im letzten Jahr scheiden lassen, und ich habe gehört, daß sie wieder hinter Jonathan herwar.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Keiner, der mir so spontan noch einfiele. Er hat häufig gespielt. Hat getrunken, war hinter den Frauen her. Er hat alles mögliche gemacht, das zu seiner Ermordung führen konnte. Jonathan war bezaubernd und gewitzt, aber er war nicht immer besonders vorsichtig, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Nur noch ein paar weitere Fragen«, sagte Savannah, die bemerkte, daß sie das Gespräch beenden mußte, um ins Revier zurückzukehren. Es war fast drei. »Sie sagten, daß Sie beide mal ein Paar waren?«


    »Das war Vor Jahren, lange bevor er sich in Beverly verguckt hat. Es war alles bereits vorbei, als er sie traf. Wir wollten das tolle Designerteam werden, das die ganze Modefetzenbranche aus den Angeln hob. Aber er nahm die Entwürfe, mein Herz, und machte sich auf und davon. Ende der Partnerschaft.«


    »Das klingt ziemlich bitter.«


    »Das ist es auch.«


    Savannah blickte ihr direkt in die Augen und sah darin eher Schmerz und Qual als Bitterkeit. Aber genau konnte man so etwas wohl nie beurteilen.


    »Danielle, wo waren Sie an dem Morgen, als er getötet wurde, so gegen vier Uhr.«


    »Ich habe genau hier gesessen und eine Tarotsitzung abgehalten.«


    »Eine Tarotsitzung? Wer kann Interesse daran haben, so früh am Morgen eine Deutung seiner Zukunft zu erhalten?«


    »Ich. Ich habe mir selbst die Karten gelesen.«


    »Dann waren Sie...«


    »Allein? Ja«, sagte sie müde, »ich war allein. Mit anderen Worten, ich habe kein Alibi, Detective. Ist das Leben nicht ganz schön beschissen? Und wo wir grade dabei sind, die Sitzung war auch ziemlicher Mist.«


    


    


    Ja, das Leben war beschissen, stimmte Savannah zu, während sie vor Captain Bloss’ Büro saß und darauf wartete, daß er ihre Existenz zur Kenntnis nahm. Sie saß nun schon so lange da, daß sie das Gefühl hatte, ihr Steißbein sei an dem erbärmlich unbequemen Stuhl festgewachsen.


    Sie fühlte sich wie ein ungezogenes Kind, das vor der Tür des Schuldirektors saß, um eine Abreibung verpaßt zu bekommen. Die Strafe konnte sie auf sich nehmen, aber die Spannung nervte sie zu Tode.


    Zum hundertsten Male ging sie die Liste der Möglichkeiten durch. Kerker und Folter konnte man ebenso ausschließen wie eine Exekution im Morgengrauen. Es hatte in San Carmelita seit Ende des 19. Jahrhunderts auch keine öffentlichen Auspeitschungen mehr gegeben, also war das ebenfalls nicht allzu wahrscheinlich.


    Er konnte ihr einen offiziellen Verweis erteilen, was ein bleibender Makel in ihrer sonst so makellosen Akte sein würde. Aber welche Gründe wollte er angeben? Insubordination vielleicht. Aber dann müßte er einen entsprechenden Vermerk in den Akten machen, und sie glaubte nicht, daß er die Sache mit dem Chief und der Videokassette schriftlich fixieren wollte.


    »Reid.«


    Sie sprang auf und hätte beinahe die Illustrierte fallen lassen, die sie zu lesen vorgegeben hatte.


    Bloss stand in seinem Türeingang und sah so selbstzufrieden aus, daß sie Kerkerhaft und Prügelstrafe wieder auf ihre Liste von Möglichkeiten setzte.


    Schweigend folgte sie ihm in sein Büro und beobachtete, wie die Tür sich hinter ihnen schloß.


    »Setzen«, sagte er und deutete auf den rostigen Klappstuhl.


    Der Ton ärgerte sie. Zutiefst.


    »Soll ich mich vielleicht auch noch auf den Boden legen und tot spielen... Sir...?« fragte sie in süßlichem Ton.


    Er reagierte noch nicht einmal. Das war kein gutes Zeichen. Er mußte etwas wirklich Niederträchtiges mit ihr im Sinn haben. Vielleicht sollte sie das Männerklo mit der Zahnbürste schrubben?


    »Ich mach’ es kurz und schmerzlos, Reid. Dann können Sie gehen«, sagte Bloss und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Es hat keinen Zweck, die Sache in die Länge zu ziehen. Ich glaube nicht, daß Sie meine Gesellschaft mehr genießen als ich Ihre.«


    »Das bezweifle ich aufrichtig... Sir«, sagte sie. »Danke, Sir.«


    Er nahm ein Dokument von seinem Schreibtisch und schob es zusammen mit einem Stift in ihre Richtung. »Ich möchte, daß Sie dieses Dokument lesen und unterzeichnen, Detective. Und zwar sofort.«


    »Was ist das?« fragte sie, während sie ihre Augen über das unbekannte Dokument schweifen ließ. Wie ein Schock traf es sie, als ihr der Titel des Schriftstückes ins Auge fiel.


    


    KÜNDIGUNG


    


    »Kündigung? Kündigung von wem?« fragte sie und konnte kaum noch atmen.


    »Ihres Arbeitsverhältnisses, Detective... oder sollte ich besser sagen Mm Reid. Es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Sie gefeuert sind.«


    Kalte Wut erfaßte sie und besiegte den ersten Schock. »O ja«, erwiderte sie sanft, »ich sehe, daß Sie am Boden zerstört sind.«


    »He, Sie sind ein guter Polizist, Reid. Mir gefällt es gar nicht, Sie auf diese Weise zu verlieren.«


    Als sie das sarkastische Grinsen auf seinem Gesicht sah, wäre sie am liebsten über den Tisch gekrochen und hätte ihm sein Gebiß zu fressen gegeben. »Das können Sie nicht tun. Ich werde Sie deshalb zur Hölle und zurück verfolgen. Ich habe nur meinen Job gemacht und versucht, einen Mörder zu finden, und...«


    »Ich bin sicher, daß Sie hervorragende Arbeit geleistet haben, Reid«, sagte er in herablassendem Ton. »Ich habe keine Probleme damit, wie Sie diesen Fall gehandhabt haben.«


    »Womit denn...?«


    Sie ließ ihre Augen schnell über den Rest des Dokumentswandern und suchte nach dem Entlassungsgrund.«


    »»Unvermögen, den physischen Erfordernissen des South Carolina Police Department zu genügen?< Was zur Hölle soll das heißen?«


    Er holte tief Atem, lehnte sich zurück und steckte die Daumen in seinen Gürtel. »Es bedeutet, um es offen zu sagen: Sie sind zu fett.«


    »Zu... worüber reden Sie? Sie machen doch Witze, oder?«


    »Ich würde niemals Witze darüber machen, wenn die Karriere eines anderen Polizeibeamten endet, Reid«, antwortete er. »Aber den Ergebnissen Ihrer letzten physiologischen Untersuchung zufolge übersteigt der Fettanteil Ihres Körpers den in den Bestimmungen des Departments festgelegten Wert um einiges.«


    »Natürlich tut er das. Ich bin eine Frau. Frauen haben von Natur aus mehr körpereigenes Fett als Männer. Wir haben Titten, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Und ein paar andere Kurven, die Ihr Typen sogar besonders schätzt. Ich sage es Ihnen nur ungern, aber das hier sind nun mal keine Muskeln.« Sie deutete nachdrücklich auf ihr Gesäß. Erst nachdem ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren, bemerkte sie, wie wenig ladylike diese Verteidigungsrede geklungen hatte.


    Pfeif drauf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Südstaatenhöflichkeit Gedanken zu machen.


    Er warf einen Blick auf ihre üppige Büste, dann wandte er die Augen ab.


    »Miss Reid, ich werde darüber nicht diskutieren. Die Entscheidung ist endgültig.«


    »Das ist lächerlich! Ich bin nicht fett!«


    Er nahm ein weiteres Dokument von seinem Tisch. »Dies ist das Gutachten des Polizeiarztes. Er sagt, er habe Sie warnend daraufhingewiesen, daß Sie Ihr Übergewicht so bald wie möglich reduzieren sollten.«


    »Natürlich hat er das. Diesen Mist erzählt er mir doch schon seit Jahren. Arzte sagen immer...«


    »Dann waren Sie also hinreichend gewarnt und hatten genug Gelegenheit, eine Diät zu machen. Die Abteilung muß darauf bestehen, daß die Verfassung der Beamten tiptop ist. Ihre ist es nicht. Sie weigern sich, dafür zu sorgen. Das bedeutet, daß Sie draußen sind. Jetzt unterschreiben Sie das Dokument, damit wir wieder zur Tagesordnung übergehen können.«


    Savannah stand auf und blickte auf ihn hinab, das Kündigungsschreiben in der Hand. Langsam und bedächtig begann sie, es in ihrer Hand zu zerknüllen.


    »Das hier hat nichts mit meinem Gewicht zu tun, und das wissen wir beide. Sie werfen mich hinaus, um Ihrem Chief den Rücken zu decken. Sie haben mir diesen Fall übertragen, weil Sie dachten, daß ich ein nettes, unterwürfiges Mädchen sein würde und machte, was immer sie sagten. Und jetzt, da ich mich weigere, bin ich draußen.«


    Sie hielt inne, holte tief Atem und stützte sich gegen den Schreibtisch. »Nun, so läuft es nicht. Ich werde mich nicht geschlagen geben, Bloss. Ich werde zur Gewerkschaft gehen; ich werde vor Gericht gehen; ich werde mich sogar mit den Medien in Verbindung setzen, wenn es sein muß. Sie haben soeben eine sehr schlechte Entscheidung getroffen, und dafür werden Sie bezahlen. Sie werden sehen.«


    Sie schleuderte ihm das zusammengeknüllte Papier entgegen und marschierte zur Tür. Er sprang von seinem Schreibtisch auf und hielt sie auf, bevor sie sie öffnen konnte.


    »Noch eine Minute, Reid. Ich will Ihre Waffe und Ihre Dienstmarke.«


    »Oh Gott... ersparen Sie mir die Beschlagnahmungsmasche.«


    Er schlug seine Hand gegen die Tür und hinderte sie am Verlassen des Büros. »Ich meine es ernst. Sofort.«


    Zögernd griff sie in ihren Pullover und zog die Marke heraus. Mit einem Ruck zerriß sie die Kette, an der sie hing. »Hier... Sir«, sagte sie und ließ ihm die Marke vor die Füße fallen. »Wenn das hier das Police Department dieser Stadt und seine Männer repräsentiert, dann bin ich sowieso nicht daran interessiert, es zu tragen.«


    »Ihre Waffe...«Er streckte die Hand aus.


    »Meine Waffe ist nicht Eigentum der Polizei. Sie gehört mir. Ich habe sie gekauft; ich habe sie registrieren lassen; ich habe die Lizenz, sie zu tragen. Und bis Sie nicht genug Fäden ziehen können, um mir aus ähnlich nichtigen Gründen den Waffenschein entziehen zu lassen, werde ich sie behalten. Sonst noch etwas, Captain... Sir?«


    »Ja. Wenn Sie Ihr Leben nicht noch komplizierter machen wollen, als es ohnehin schon ist, dann schlage ich vor, daß Sie ihren unbegründeten Verdacht gegenüber dem Chief und Mrs. Winston für sich behalten. Haben Sie verstanden?«


    »Captain Bloss, Ihnen habe ich es zu verdanken, daß ich nun eine Zivilistin bin. Ich kann mitjedem über alles reden, worüber ich verdammt nochmal sprechen will. Und Sie, Captain, und der räudige Bastard, der Sie in diese Stadt gebracht hat, können sich verpissen. Die Stadt war um einiges besser ohne Sie.«


    


    


    Vor Schock und Zorn ganz betäubt ging Savannah durch das Gebäude, die Korridore entlang und durch die Türen, die sie während der letzten Jahre lieben gelernt hatte. Sie hatte nicht geheiratet, obwohl sie mehrmals versucht gewesen war, es zu tun. Sie hatte keine Kinder, obwohl sie verrückt nach ihnen war. Sie hatte geglaubt, daß es nicht fair sei, eine Familie dem Streß auszusetzen, den dieser Job mit sich brachte. Ihr Job. Alles hatte sie für den Job getan.


    Und jetzt?


    Jetzt was?


    Als sie das Revier verließ und zum Parkplatz ging, war die Hälfte ihres Gehirns bereits mit der Formulierung einer Angriffsstrategie beschäftigt. Gespräch mit dem Gewerkschaftsbeauftragten, einen Anwalt beauftragen, ihren Fall vorbereiten...


    Aber die andere Hälfte war nicht in der Lage, klar zu denken. Sie war noch nicht einmal in der Lage zu begreifen, daß sich ihr Leben gerade verändert hatte, vollkommen, vielleicht unwiderruflich.


    Oh, sie hatte das ernst gemeint, was sie zu Bloss gesagt hatte. Bis aufs Blut würde sie sie bekämpfen. Es würde ihnen noch leid tun, sich Savannah Reid zur Feindin gemacht zu haben.


    Aber im Augenblick wollte sie verdammt noch mal einfach weg von hier.


    Die Hälfte ihres Gehirns, die noch schockgefroren war, konnte jede Minute auftauen.


    Und obwohl sie sich nur ungern als Schwächling oder Heulsuse sah, wollte sie zu Hause sein, wenn sie zusammenbrach.

  


  
    


    [image: ] Seit Jahren hatte Savannah darum gekämpft, sich diese infamen Quälgeister auszutreiben, die ihr Schuldgefühle verursachten. Schuldgefühle über jeden Bissen, den sie aß, Schuldgefühle, weil sie nicht genug Sport trieb, Schuldgefühle, weil sie fünfzehn Kilo mehr als ihr vorgeschriebenes Idealgewicht wog. Es war nicht leicht gewesen. Dämonen geben ihre Macht über eine Seele niemals kampflos auf.


    Ihr Kampf war eine richtige Entscheidungsschlacht gewesen, aber schließlich hatte sie es geschafft. Sie war sehr stolz darauf, daß sie trotz einer Gesellschaft, in der jede Frau wie ein magersüchtiger Teenager aussehen sollte, genug Selbstvertrauen hatte, ihren eigenen Körper zu akzeptieren. Sie hatte seit Jahren keine Schuldgefühle mehr gehabt, liebte das Essen, liebte das Leben, liebte ihr eigenes Fleisch und Blut...jeden Zentimeter.


    Deshalb war es ein Schock für sie, als sie den Kühlschrank öffnete und all diese lästigen Dämonen wieder über sie herfielen, um sie zu quälen.


    »Du solltest den Rest der Schwarzwälder Kirschtorte nicht essen«, sagten sie. »Deshalb bist du doch vor allen Dingen fett geworden, du Idiot, du Vielfraß. Bring doch mal ein bißchen Selbstdisziplin auf, um Himmels Willen. Iß statt dessen etwas Salat.«


    »Ich will keinen Salat, ich will Schokolade!« rief sie und griff nach dem Kuchen. »Weiche von mir, Satan!«


    »Das würden wir ja, aber es ist nicht genug Platz! Dieser Kuchen wird sich ebenfalls auf deinem Hinterteil festsetzen. Dein Arsch hat bereits die Größe einer Scheune.«


    Schon seltsam, daß so eine Kleinigkeit, wie den geliebten Job zu verlieren, weil man fett ist, einem den Tag versauen kann, dachte sie.


    »Zu schade, daß es dir nicht auch den Appetit versaut hat«, flüsterte einer der Dämonen.


    »Oh, halt’s Maul!« Sie schlug die Tür zu und ging ins Wohnzimmer, in der einen Hand die ganze Kuchenschachtel, in der anderen einen Eßlöffel.


    Die meisten Menschen in einer ähnlichen Situation würden sich in der Bar nebenan vollaufen lassen, überlegte sie und versuchte, sich in eine selbstgerechte Stimmung zu bringen. Wenigstens fütterte sie ihre Sorgen, statt sie zu ertränken. Das war einfach besser... oder?


    Morgen habe ich dann wenigstens keinen Kater, dachte sie. Ich werde einfach nur fünf Pfund mehr wiegen.


    Abgesehen vom Verspeisen des Kuchens hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, was sie mit dem Rest des Tages anfangen wollte. Sie war völlig leergeweint. Ihre Augen waren so geschwollen, daß sie sie kaum mehr öffnen konnte, und sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Sie glaubte nicht, daß sie in der Lage war, sich auf einen Film oder eine Fernsehshow zu konzentrieren. Ein Buch zu lesen war ebenfalls völlig indiskutabel; sie bezweifelte, daß sie in der Lage war, überhaupt geradeaus zu sehen.


    Sie konnte ins Bett gehen, aber es war erst halb acht, und sie war sicher, daß sie keinen Schlaf finden würde.


    Wie eine Antwort auf ein stummes Gebet klopfte es an ihre Haustür. Es war ein ihr wohlvertrautes, schneidiges Klopfen. Dirk.


    »Wenn du wegen des restlichen Kuchens zurückgekommen bist, dann kommst du zu spät«, sagte sie, als sie die Tür öffnete und ihn dort stehen sah. »Ich habe ihm gerade den Garaus gemacht. Du kannst die Schachtel auslecken, wenn du Lust hast.«


    Er grinste sie bedeutungsvoll an, und trotz ihres Frustes mußte sie kichern.


    »Komm rein«, sagte sie. »Ich seh’ zwar beschissen aus, aber...«


    »Du siehst prima aus, Schatz. Red’ keinen Stuß«, sagte er mit einer Stimme, die erheblich sentimentaler klang als seine Worte.


    »Bist du außer Dienst?« fragte sie.


    Er nickte.


    »Willst du ein Bier?«


    Er nickte wieder.


    »Ich auch«, sagte sie, als sie ihm die Flasche gab und sich neben ihn auf das Sofa plumpsen ließ. »Außer Dienst, meine ich, und zwar für immer.«


    »Hab’ ich schon gehört. Verdammt, Van, ich kann’s immer noch nicht glauben.«


    Er stellte das Bier auf den Beistelltisch — es war ihr nie gelungen, ihm beizubringen, einen Untersetzer zu benutzen — und sah sie an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals so aufgewühlt gesehen zu haben, und es rührte sie, daß sie selbst der Grund dafür war.


    »Was zum Teufel ist passiert?« Er griff nach ihrer Hand.


    »Ich bin rausgeflogen. Bloss behauptet, daß ich zu fett bin, aber ich...«


    »Ich habe den offiziellen Grund schon gehört, aber wir wissen doch alle, daß das ein Haufen Scheiße ist. Komm schon, was ist wirklich passiert?«


    Savannah wäre am liebsten mit allem herausgeplatzt, hätte ihm haarklein alles erzählt, vom Anfang bis zum bitteren Ende. Diese Situation war die schwierigste, mit der sie je konfrontiert gewesen war, und die Tatsache, daß sie sie nicht mit jemandem teilen konnte, den sie liebte, raubte ihr fast den Verstand.


    Aber intuitiv fühlte sie, daß sie mindestens noch vierundzwanzig Stunden warten sollte. Sie mußte wieder einen kühlen Kopf bekommen, dann würde sie in einem besseren Zustand sein, um rationale Entscheidungen zu treffen.


    »Ich werde dir alles sagen, Dirk. Wirklich, das werde ich. Aber im Moment möchte ich einfach an etwas anderes denken. An irgend etwas anderes. Okay?«


    »Okay, aber bevor wir das Thema wechseln, möchte ich eins noch von dir wissen.«


    »Und was?«


    »Kann ich dir irgendwie helfen? Mit irgend etwas?«


    Das war’s. Eine halbe Stunde lang hatte sie die Tränen nun zurückhalten können. Aber der liebevolle, mitfühlende Klang seiner Stimme und die ungewohnte Sanftheit seines Gesichtsausdrucks gaben ihr den Rest. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann erneut, leidenschaftlich zu schluchzen.


    So viel dazu, daß sie ganz leergeweint war. Der Brunnen war noch lange nicht versiegt.


    »Nein, ni-i-ichts. Aber... aber... danke«, fügte sie zwischen ein paar Hicksern hinzu.


    »Ach, komm schon, Schätzchen«, sagte er, legte ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte sie, wie ein ungezogener Welpe den Pantoffel seines Herrchens schütteln würde. »Hör doch auf. So schlimm wird’s schon nicht sein. Es muß doch was geben, das ich für dich tun kann. Sag’s mir einfach.«


    Plötzlich merkte sie, daß das, was sie jetzt am meisten brauchte, menschliche Wärme war. Sich nur ein paar Minuten lang einem anderen Menschen nahe fühlen. Cleo und Diamante waren ja wirklich süß, aber sie brachten es einfach nicht, wenn es so schlimm stand.


    »Meinst du das ernst? Irgend etwas?« sagte sie mit einem lauten Schniefer.


    Er zog ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche und gab es ihr. Sie wagte nicht, zu genau hinzusehen, weil sie Angst hatte, daß es schon mal benutzt worden war. Aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck.


    »Sicherlich. Um was geht’s? Brauchst du jemanden, der Bloss ein zweites Arschloch verpaßt? Wir können ihm in einer Gasse auflauern; ich halte ihn fest, und du kannst ihn windelweich schlagen. Klingt doch gut, oder?«


    »Oh ja, Dirk, wirklich super«, antwortete sie mit gedämpfter Begeisterung.


    »War nicht das, woran du gedacht hast, hmm?« Er schien über ihre Reaktion tatsächlich enttäuscht zu sein.


    »Nicht so ganz. Ich hatte auf etwas weniger Machohaftes gehofft.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Eine Umarmung.«


    Er starrte sie so lange an, daß sie glaubte, er hätte einen kleinen Schlaganfall erlitten. Natürlich hatte sie erwartet, daß ihre Bitte ihn überraschen würde. In den fünf Jahren, in denen sie Partner waren, hatten sie zusammen gegessen, in einem engen Auto zusammen geschlafen, gestritten, diskutiert und miteinander gelacht. Sie hatte ihm sogar schon einmal eine eiskalte Cola über den Kopf gegossen, weil er sie als »Weibsstück« bezeichnet hatte, aber sie hatten sich niemals umarmt. Sie waren einander noch nicht einmal nahe gekommen.


    »Wirklich?« fragte er und sah gleichzeitig schockiert, erfreut und verängstigt aus.


    »Ja. Ich fühle mich wie Scheiße. Ich möchte, daß mich jemand in den Arm nimmt, und meine Großmutter ist gerade in Georgia.«


    »Deine Großmutter?« Er schien beleidigt zu sein. »Du willst, daß ich dich in den Arm nehme, wie deine Großmutter es getan hätte?«


    »Ist mir egal, verdammt. Sei einfach nur mein Freund, nimm mich in den Arm und sag mir, daß ich ein guter Cop bin... oder war..., und daß ich nicht fett bin.«


    »Oh, Van«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Komm zu mir, Schatz. Natürlich bist du nicht fett. Du bist nur einfach besonders fraulich, aber ich habe dich niemals für fett gehalten.«


    Sie rückte auf dem Sofa näher an ihn heran und zerschmolz in seiner Umarmung. Es fühlte sich viel besser an, als sie zu hoffen gewagt hatte. Seine Arme waren fest, muskulös und warm, als sie sie umschlungen hielten. Er drückte sie in einer allzu kräftigen Bärenumarmung an seine Brust, dann wiegte er sie sanft, als ob sie ein Kleinkind wäre, das sich beim Seilchenspringen das Knie aufgeschürft hatte. Sie merkte, daß sie den Gegensatz zwischen seiner Sanftheit und seiner rauhen Art mochte.


    Nachdem sie sich ein paar weitere Augenblicke seiner tröstlichen Umarmung überlassen hatte, lehnte sie sich zurück und blickte zu ihm auf. »Stimmt das wirklich?« fragte sie, ihr verletztes Ego mußte es einfach noch einmal hören.


    »Ich will es einmal so formulieren«, sagte er mit einem tiefen, erotischen Brummen in der Stimme, »wenn ich darüber nachdenke, wie du gebaut bist, dann kommen mir viele Worte in den Sinn, Schatz, und keines davon hat etwas mit »fett« zu tun.«


    Erneut kuschelte sie sich in seine maskuline Wärme und atmete die köstliche Mischung aus Aftershave, Tabak, frischer Luft und Mann ein. Sie hatte nicht gewußt, wie sehr sie es vermißte, mit dem anderen Geschlecht zusammenzusein.


    Früher, und so lange war das noch gar nicht her, hatte sie sich jenes andere hedonistische Vergnügen außer Essen ebenfalls gegönnt, weil nur diese beiden das Leben lebenswert machten. Und auch wenn sie nicht unbedingt das war, was ihre Großmutter als »Mädchen mit schlechtem Ruf« bezeichnet hätte, konnte sie auf eine lange Liste wunderbarer Erinnerungen zurückblicken, die sie in kühlen Nächten wärmten.


    Warum sie sich das echte Vergnügen versagt und nur in Erinnerungen geschwelgt hatte, wußte sie nicht so genau. Zu beschäftigt, nahm sie an. Zu sehr mit diesem ver-dammtenjob befaßt... trotz all der positiven Erfahrungen, die sie auf lange Sicht dort gemacht hatte.


    Ihre Arme schlangen sich vorsichtig um seinen Hals, und sie spürte, wie sein Körper sich ein paar Sekunden lang anspannte. Dann wurde sein Griff fester, er zog sie näher zu sich heran.


    »Und du bist ein guter Cop, Van«, sagte er mit rauher Stimme, »der beste, den ich kenne... außer mir selbst, natürlich.«


    Sie kicherte. »Natürlich.«


    Seine große Hand bewegte sich langsam ihren Rücken hinauf. Sie wünschte, daß sie eines ihrer neuen Satin-Negligés trüge, etwas Hübscheres als ihren abgetragenen Plüschbademantel. Doch seinem schnelleren Atmen nach zu urteilen, war der alte Liebestöter, wie sie ihn nannte, doch nicht der schlechteste.


    »Savannah«, sagte er und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Ich denke nicht, daß wir...«


    Sie spürte seinen, warmen, feuchten Atem an ihrem Nacken. Sie neigte ihren Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu verschaffen.


    »Dann lass’ das Denken sein«, antwortete sie atemlos.


    Ein Teil von ihr konnte einfach nicht glauben, was sie da tat. Sie saß auf ihrem Sofa, bekleidet mit ihrem alten, abgewetzten Bademantel, mit geschwollenen Augen und einer Nase, die so rot war wie die von Rudolph dem Rentier, ihr Haar hing ihr in Strähnen übers Gesicht... und sie versuchte, Dirk zu verführen. Den guten alten Dirk, ihren Kumpel, ihren Compadre, ihren Waffenbruder.


    Nicht mehr, dachte sie traurig. Und sofort drängte es sie noch heftiger.


    Sie hob den Arm, um sein Haar zu berühren, und sie spürte, wie er zurückwich. Er war so empfindlich, wenn es um sein dünner werdendes Haar ging, so verlegen. Aber das mußte er gar nicht sein. Es fühlte sich so schön an, so viel weicher, als sie jemals angenommen hatte.


    Als sie zu ihm hinaufblickte, wurde sie von dem unerwarteten, heftigen Wunsch, ihn zu küssen, überwältigt. Dort waren seine Lippen, nur Zentimeter von den ihren entfernt.


    Sie hatte niemals bemerkt, wie voll und einladend seine Unterlippe war, was für ein angenehmer Kontrast zu dem Rest seines zerklüfteten Gesichts.


    Oder vielleicht war es ja auch nur das Kirschwasser in der Schwarzwälder Kirschtorte, die sie gerade verspeist hatte.


    Was immer der Grund war, sie wollte geküßt werden. Von Dirk. Jetzt. Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor und strich mit den Lippen sanft über seinen Mund. Die Berührung sandte einen Elektroschock durch ihren ganzen Körper, der sich in ziemlich intimen, eindeutig weiblichen Zonen festsetzte.


    »Küß mich, Dirk«, sagte sie, und ihr Atem ging ebenso stoßweise wie der seine. »Bitte, ich brauche es, wirklich.«


    Einen Augenblick lang beugte er den Kopf zu ihr herab, als ob er sie tatsächlich küssen wollte. Sie schloß in freudiger Erwartung die Augen.


    Als aber nichts geschah, öffnete sie die Augen wieder, um festzustellen, daß er sie verwirrt ansah. Er sah vielleicht sogar ein bißchen verletzt aus.


    »Ich weiß.«


    »Was?«


    »Ich weiß, daß du es brauchst.« Er umarmte sie erneut, kürzer als zuvor, dann stieß er sie sanft von sich fort. »Aber... ich würde lieber warten.«


    »Warten? Worauf?« fragte sie. »Wir sind allein. Wir kennen uns seit Jahren. Und es ist ja auch nicht so, als ob wir nicht schon tausend Mal daran gedacht hätten.«


    »Ich weiß«, sagte er, als er sich vom Sofa erhob. »Ich weiß, daß du verletzt bist, daß du dir deiner selbst nicht sicher bist und du wahrscheinlich einen Mann brauchst, der sich ein paar Stunden mit dir auf deiner Matratze herumwälzt. Das würde wahrscheinlich deinen Schmerz lindern.«


    »Also, worauf wartest du dann noch?« fragte sie, vollkommen verwirrt. In ihren tausend Träumen war es niemals so verlaufen. Er hatte niemals nein gesagt.


    Dirk lächelte wissend, beugte sich hinunter und gab ihr den Kuß, um den sie gebeten hatte... aber auf die Stirn.


    »Ich weiß, daß du es brauchst«, sagte er, als er zur Tür ging. »Aber du bist immer etwas Besonderes für mich gewesen, Van, und ich denke, ich möchte warten, bis du mich brauchst.«


    Savannah fiel nichts ein, das sie hätte sagen können, als sie ihm hinterhersah, wie er durch die Tür ging und sie sanft hinter sich schloß. In der Leere, die er zurückließ, fühlte sie sich einsamer denn je.


    Und sie bemerkte, daß der Tränenfluß immer noch nicht versiegt war.


    


    


    Savannah schreckte aus den ersten seichten Gewässern des Schlafes wieder hoch. Das Telefon. Es war schon wieder dieses verdammte Telefon. Stundenlang hatte sie im Bett gelegen, hatte Schafe gezählt und versucht einzuschlafen. Tatsächlich hatte sie Köpfe gezählt, die von einer Guillotine herunterrollten, die meisten hatten Gesichter, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Bloss besaßen. Dieses Bild hatte eine beruhigendere Wirkung gehabt als flauschige, grazile Schafe.


    Sie warf einen Blick auf die neue Digitaluhr, mit der sie die kaputte ersetzt hatte, und stöhnte. Es war Viertel vor vier. Sie hatte ganze zehn Minuten geschlafen. Hurraaa!


    »Hoffentlich hast du dich verwählt«, murmelte sie ins Telefon. »Denn wenn ich dich kenne, dann mache ich Hackfleisch aus dir.«


    »Savannah, ich bin’s, Atlanta! Ich habe die tollste Überraschung für dich! Du wirst es einfach nicht glauben!«


    Savannah dachte ernsthaft darüber nach, ohne ein weiteres Wort aufzulegen. Aber wenn sie das tat, dann würde das Kind einfach noch einmal anrufen, und sie glaubte nicht, daß ihre Nerven diesen schrillen Laut so bald noch einmal würden ertragen können.


    »Atlanta, ich habe geschlafen. Ich habe den schlimmsten Tag meines Lebens hinter mir, ich bin erschöpft, und ich will mit niemandem reden. Noch nicht einmal mit dir.«


    »Nein, nein, du verstehst einfach nicht. Das ist fantastisch! Du wirst dich freuen; vertrau mir.«


    »Nein, Atlanta, du bist diejenige, die nicht versteht. Ich hasse schwatzhafte, fröhliche, unverfrorene Menschen, die mich morgens wecken. Ich hasse sie. Aber ¿«weckst mich mitten in der Nacht, und du bist schwatzhaft und unverfroren. Das ist viel schlimmer.«


    »Savannah, rate, was ich getan habe? Komm schon, versucht einfach.«


    »Gute Nacht, Atlanta.«


    »Nein, warte! Du wirst absolut überrascht sein. Rate, wo ich bin?«


    »Wo du bist?« Die Müdigkeit vernebelte ihr Hirn erneut, und sie konnte sich nicht konzentrieren. »Ich nehme an, du bist dort. Richtig?«


    »Falsch.«


    »Falsch?«


    »Ja... Savannah, ich bin hier!«


    »Wie ich sagte, du bist dort in...«


    »Nein, ich bin hier in Kalifornien, am Flughafen! Ich bin gerade mit der Nachtmaschine angekommen. Mom hat gesagt, ich darf herkommen und bei dir wohnen! Sie hat sogar mein Ticket bezahlt. Ist das nicht total cool?«


    Savannah lag da und starrte die Decke an, der Mund stand ihr offen. Sie blinzelte nicht. Sie atmete nicht. Das war ein Schock zuviel. Kein Strom mehr, Kurzschluß.


    »Da ist nur noch eins...« Die Stimme klang weit entfernt.... ich habe mir bei meinem Aufenthalt in Denver ein paar wirklich schrille Klamotten gekauft, du weißt schon, in diesen tollen kleinen Souvenirläden, und ich habe kein Geld mehr dabei, weißt du, für ein Taxi. Also... kannst du mich abholen? Kannst du, Savannah? Savannah? Sava-a-a-a-nnah!«


    


    


    Glücklicherweise hatte Savannahs Zorn einen zusätzlichen Adrenalinstoß zur Folge, so daß sie keine Mühe hatte, wach zu bleiben, während sie sich durch das Labyrinth, das als Los Angeles International Airport bekannt ist, kämpfte.


    Sie überlegte, ob sie auf einem der verbotenen, heiligen »weißen« Plätze parken und ihren Polizeiausweis ins Fenster legen sollte. Aber sie war immer noch viel zu verbittert, um sich selbst in diesem Moment mit der Polizei in Verbindungbringen zu wollen, selbst wenn ihr das die Bequemlichkeit eines kostenlosen Parkplatzes gewährleistete.


    Nachdem sie den Camaro auf einem der Parkplätze für Kurzparker gegenüber von Atlantas Terminal verstaut hatte, ging sie über den Parkplatz zum Aufzug hinüber. Normalerweise hätte sie die Treppen benutzt, aber heute wollte sie Herausforderungen möglichst vermeiden.


    Nachdem sie durch die Gleittüren eingetreten war, befand sie sich in dem schmalen Lift inmitten der Gesellschaft von zwei wild aussehenden Halbstarken. Die Farbe ihrer Jacken und Halstücher und der Name des Footballteams auf ihren Kappen wies sie als Mitglieder einer der gewalttätigeren L.A.-Banden aus.


    Der ältere der beiden warf ihr ein blitzendes, falsches Lächeln zu und begann, sie von oben bis unten mit den Augen eines Räubers zu betrachten. Er nahm jedes Detail von ihrer Uhr über ihre Tasche bis hin zum Goldkettchen um ihren Hals wahr.


    Sie war schon vorher auf ähnliche Art taxiert worden, wenn sie bei Raubverdächtigen den Köder gespielt hatte. Sie kannte den Blick.


    »Du solltest nicht mal dran denken«, sagte sie leise und drohend, während sie ihre Hand in ihre Jacke gleiten ließ, wo sie die Beretta versteckt hatte. Sie hatte nicht die Absicht, die Waffe zu ziehen, wenn es nicht sein mußte, aber die Geste kannten alle Straßenkinder.


    Er trat einen Schritt zurück neben seinen Freund. Sein Gesichtsausdruck und seine Körperhaltung sagten ihr, daß er die Botschaft verstanden hatte, aber sie wollte ganz sicher sein.


    »Ich mache keine Witze«, sagte sie. »Wenn ihr wüßtet, wie verdammt wütend ich im Augenblick bin, dann würdet Ihr noch nicht mal mit mir zusammen diesen Aufzug benutzen wollen.«


    Die Türen öffneten sich, und sie eilten so schnell hinaus, wie es ihnen eben möglich war, ohne ihre Coolness dabei zu verlieren.


    Sie spürte, wie die Spannung nachließ, spürte, wie Erleichterung ihren Körper durchströmte, und die Knie wurden ihr weich. Während der letzten Jahre war sie schon oft in ähnlichen Situationen gewesen. Aber sie hatte es niemals geschafft, sich nicht zu Tode zu fürchten. Vielleicht waren solche Erlebnisse jetzt, da sie kein Cop mehr war, eine Seltenheit und nicht mehr die Norm.


    Während sie ins Terminal eilte, hielt sie nach einer dunkelhaarigen Südstaatenschönheit mit blauen Augen Ausschau, die allein und verloren vor sich hin sah... eine, die sie zunächst umarmen und dann erwürgen wollte.


    Statt dessen sah sie eine Halbwüchsige, die die Augen und das Gesicht ihrer Schwester hatte, deren Haar allerdings zunächst gebleicht und dann in einem unmöglichen Rotton gefärbt worden war. Ihre Figur hatte sich während der letzten sechs Monate erheblich entwickelt, aber im Gegensatz zu Savannah waren alle Rundungen an den richtigen Stellen.


    Und sie stand weder verloren noch einsam herum. Vier Kerle in grellen Zuhälterklamotten scharten sich um sie herum wie Bussarde über einem alten Goldschürfer, der gerade seinen letzten Atemzug tat. Verdammte Geier. Sie lungerten auf dem Flughafen herum und stürzten sich auf jedes Mädchen, das so aussah, als sei es gerade erst als blinder Passagier hier angekommen.


    Aber was Savannah am meisten beunruhigte, war, daß Atlanta mit ihnen kicherte und herum tändelte, als wäre sie von einem Rudel stattlicher und zivilisierter Kavaliere umgeben. Ihr Gelächter schallte durch die Halle, und Savannah sah entsetzt, wie das Mädchen einem der Kerle die Hand auf die Schulter legte und ihm einen freundschaftlichen Knuff versetzte.


    Gütiger Himmel! dachte sie. Warum kann sie nicht auf den ersten Blick erkennen, daß dieser Kerl Aussatz hat?


    »Atlanta! Atlanta!« schrie sie und kümmerte sich nicht darum, daß ein Dutzend Leute aufsahen.


    »Savannah!« Das Mädchen stieß einen ohrenbetäubenden Freudenschrei aus, als sie ihre Koffer auf die Erde warf und mit ausgestreckten Armen auf Savannah zurannte.


    Savannah umarmte sie herzlich und behielt dabei das Gepäck im Auge für den Fall, daß es Füße bekam und weglief.


    »Was hast du dir dabei gedacht, mit diesen Kerlen zu reden?« sagte sie, als sie zu den Koffern hinüberging und sie vom Boden aufhob. Sie warf den Typen ihren furchterregendsten Blick zu. »Du mußt vorsichtiger sein, Schatz. Du bist jetzt in einer Großstadt.«


    Atlanta blieb stehen und zog einen Schmollmund wie eine Vierjährige, der man ihr Lieblingseis verweigert hatte. »Mensch, Savannah, das erste, was du tust, ist mich anzuschreien und mich herumzukommandieren. Was glaubst du, warum ich Georgia verlassen habe?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie und schob sie auf die großen Glastüren zu. »Warum bist du denn gegangen?«


    »Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich werde dir auf der Heimfahrt alles erzählen.«


    »Davon bin ich überzeugt«, murmelte Savannah und stellte sich die Heimfahrt vor, auf der Atlanta glücklich in ihr Ohr schnattern würde. Sie war zu müde zum Atmen, ganz zu schweigen davon, sich sinnloses Gebrabbel anzuhören und zu versuchen, an den richtigen Stellen »Oh, wirklich? Was du nicht sagst. Hmm-mm-mm« einzuwerfen.


    Es würde nicht funktionieren; das zeichnete sich jetzt schon ab, dachte sie, und ihr Herz sank, als sie beobachtete, wie ein weiterer Zuhältertyp in auffälligem weißem Anzug und Hut auf sie zuschlenderte.


    »He, he,... schöne Frauen«, sagte er mit dick aufgetragenem Charme. »Haben Sie schon jemanden, der Sie fährt? Brauchen Sie einen Platz zum Schlafen, vielleicht ein schönes Abendessen?«


    Atlanta lächelte und öffnete ihren Mund, um zu antworten; Savannah schob ihm den Koffer in die Rippen. »Ich bin ein Cop, Arschloch, und das hier ist meine kleine Schwester«, sagte sie zu ihm. »Verschwinde, bevor ich dir eine verpasse, daß dir Hören und Sehen vergeht.«


    Der Typ schien sich vor ihren Augen in Luft aufzulösen.


    »Mein Gott, Savannah, du bist dermaßen ungehobelt!« Atlanta schürzte gereizt ihre viel zu roten Lippen, und Savannah erinnerte sich daran, wie sie einmal dabei erwischt worden war, als sie Mamas Lippenstift aufaß. Irgendwie hatte sie damals erheblich netter ausgesehen. »Warum hast du das zu ihm gesagt? Er wollte doch nur nett sein.«


    »Nett sein, dieses Arschloch«, sagte Savannah und ging eilig durch die Glastüren hinaus.


    »Aber er hat angeboten, uns zum Abendessen einzuladen.«


    »Ja, und weißt du auch, wie du dafür hättest bezahlen sollen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Er hat so getan, als ob es auf seine Rechnung ginge.«


    Savannah gab Atlanta die kleinere der beiden Taschen und drückte den Knopf an der Ampel, damit sie auf Grün umschaltete. »Das war ein Zuhälter, Atlanta. Ebenso wie die anderen Typen, mit denen du gesprochen hast. Sie haben versucht, dich aufzureißen, dich anzuwerben. Kapiert?«


    Atlantas Mund blieb offen stehen, dann schloß sie ihn abrupt. »Nun, ich werde...«


    Sie schien überrascht zu sein, aber keineswegs entrüstet. Tatsächlich sah sie nicht annähernd so angewidert aus, wie Savannah es gehofft hatte. Jede anständige Süd-staatenschönheit wäre schließlich bei dem bloßen Gedanken schon in Ohnmacht gefallen.


    Das Mädchen hob die Hand und fuhr sich mit einer Geste durchs Haar, die wie eine schlechte Imitation von Mae West aussah. Sie lächelte kokett. »Junge, Junge, dann haben die mich ja für ganz schön hübsch gehalten oder für, du weißt schon, sexy... ich meine, wenn sie wollten, daß ich eins ihrer Mädchen werde...«


    Jetzt war Savannah an der Reihe, befremdet zu sein. »Nein, Lanta«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »das hast du wohl falsch verstanden. Du mußt keineswegs hübsch sein, um Nutte zu werden. Das gibt es nur im Film. Im wirklichen Leben mußt du nur jung und dumm sein.«


    Ein Blick auf das Gesicht ihrer Schwester sagte Savannah, daß ihre Vermutung hinsichtlich der Heimfahrt falsch gewesen war. Sie würde sich Atlantas Geschwätz nicht anhören müssen. Nein, die Fahrt würde lang, kalt und sehr schweigsam werden.

  


  
    


    [image: ] Als Savannah die letzte Kurve vor ihrem Haus nahm, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb acht. Es hatte wohl kaum Zweck, wieder ins Bett zu gehen. Sie hatte noch nie am Tage schlafen können, noch nicht einmal mit dichten Vorhängen und einer Satinmaske.


    Sie blickte Atlanta an, die neben ihr saß und immer noch schmollte. Savannah merkte, daß auch sie alles andere als schläfrig war. Der kleine Racker hatte wahrscheinlich während des Fluges schon ein paar Stunden geschlafen. Ob tagsüber oder nachts, ob in der Horizontalen oder Vertikalen, Atlanta hatte keinerlei Schlafprobleme.


    »Dein Besuch wird ziemlich langweilig und trist verlaufen«, sagte Savannah, »wenn wir beide nicht miteinander reden.«


    »Nun, du hast doch damit angefangen.« Atlanta kreuzte die Arme über der Brust und reckte das Kinn in die Höhe. »Du bist auch nicht besser als Mom. Keiner von euch beiden respektiert mich.«


    Savannah bog in die Auffahrt ein und stellte den Motor ab. Sie ließ ihre Unterarme müßig auf dem Lenkrad ruhen Und sagte: »Zunächst einmal, Atlanta, ist Respekt nicht etwas, das einem gegeben wird, nur weil man ihn verlangt. Respekt ist etwas, das man sich verdient. Und...«


    »Aber ich habe ja versucht, mir Euren Respekt zu verdienen.«


    »Ja, das hast du. Und ich respektiere dich erheblich mehr, als du glaubst. Ich halte dich für einen intelligenten, lustigen und freundlichen Menschen. Und außerdem bist du eine außerordentlich talentierte Sängerin.«


    »Und hübsch.«


    Savannah nickte lächelnd. »Ja, viel hübscher, als gut für dich ist. Das ist ein Problem, das wir Reid-Mädels alle haben. Das und zu große Titten.«


    »Und Bescheidenheit«, fügte Atlanta kichernd hinzu. »Wir sind einfach viel zu bescheiden.«


    »Ah, ja, von unseren zahllosen Tugenden ist Bescheidenheit die größte.«


    Als Savannah aus dem Camaro stieg, erlebte sie zum ersten Mal in den letzten drei Tagen ein flüchtiges Gefühl der Leichtigkeit und des Glücks. Vielleicht war es ja doch nicht so schlimm, das Kind eine Weile um sich zu haben.


    »Also, wie lange willst du in der Sonne Kaliforniens Ferien machen?« fragte sie und half Atlanta, ihre Taschen aus dem Kofferraum zu zerren.


    »Ferien? Oh, du glaubst, daß ich hier Ferien mache?«


    »Ja...« Savannah spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte.


    »Oh, nein, es ist viel besser als das! Mama hat gesagt, daß ich bei dir wohnen darf! Sie will mir den Rest meiner Sachen nächste Woche rüberschicken. Ist das nicht toll?«


    »Wundervoll«, antwortete Savannah und schloß den Kofferraum etwas heftiger als notwendig. »Ist einem von euch beiden jemals der Gedanke gekommen, zunächst einmal mit mir darüber zu sprechen?«


    »Sicher. Ich habe ihr gesagt, daß wir dich besser anrufen sollten, aber sie sagte, es sei besser, dich zu überraschen.«


    »Ja, ich wette, daß sie das gesagt hat.«


    Es war nicht das erste Mal, daß Mama eines ihrer Kinder loswurde, indem sie sie zu ihr schickte. Mama hatte einen verdammt guten Grund, um sie nicht vorher anzurufen; sie wußte, daß Savannah nein gesagt hätte.


    Sie nahm sich vor, ihre Mutter so bald wie möglich anzurufen, um die Übersendung der »Sachen« hinauszuschieben, hob zwei der Koffer auf und führte Atlanta den Weg zum Haus hinauf.


    »Dein Haus ist ja richtig hübsch«, bemerkte Atlanta, »wie ein kleines Puppenhaus. Ich habe etwas Neueres und Größeres erwartet, aber es wird schon gehen.«


    »Gott, was bin ich erleichtert«, murmelte Savannah und fragte sich, wie oft sie das Adjektiv hübsch noch hören konnte, ohne daß ihr vollends schlecht wurde.


    Als sie sich der Veranda näherten, bemerkte sie verblüfft, daß dort jemand im Schatten der Bougainvillea stand: Beverly Winston.


    Savannah blickte über die Schulter und sah, daß ihr burgunderfarbener Volvo vor ihrem Haus parkte. Sie war so mit Atlanta beschäftigt gewesen, daß sie ihn nicht bemerkt hatte.


    »Mrs. Winston«, sagte sie und setzte das Gepäck auf der Veranda ab. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«


    Beverly Winston streckte die Hand aus und bedachte sie mit einem halb entschuldigenden Lächeln. »Ich muß mit Ihnen reden, Detective Reid.« Sie warf einen unbehaglichen Blick auf Atlanta. »Es ist sehr wichtig... und privat.«


    »Ja, natürlich. Ich verstehe.«


    Savannah drehte sich zu ihrer Schwester um. Wie jeder, der glaubt, jetzt etwas zu hören zu bekommen, was nicht für seine Ohren bestimmt ist, sah sie übereifrig und neugierig aus.


    »Gehen wir hinein«, sagte Savannah und schloß die Tür auf. »Wir beide können uns im Wohnzimmer unterhalten. Atlanta... du kannst in meinem Schlafzimmer fernsehen… du weißt schon... eine Weile...«


    »Sicher, kein Problem.« Wieder wurde die Lippe vorgeschoben, diesmal sogar noch weiter. Sie stapfte ins Wohnzimmer, wo sie die Koffer auf den Boden knallte. »Ich verstehe. Ich soll mich verkrümeln. Genau wie zu Hause«, fügte sie leise hinzu, als sie die Treppe hinaufging.


    »Teenager«, sagte Savannah und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten sie einfach nur auf Eis legen, wenn sie dreizehn werden und sie nicht wieder auftauen, bis sie... oh... ungefähr dreißig sind.«


    »Die Welt wäre auf jeden Fall einfacher«, antwortete Beverly. »Aber erheblich weniger vergnüglich oder aufregend.«


    Savannah bot ihr einen Stuhl und eine Tasse Kaffee an. Sie setzte sich, wollte aber nichts trinken.


    »Nein, danke. Ich möchte gleich zur Sache kommen und Ihnen mitteilen, warum ich hier bin.«


    Savannah setzte sich auf das Sofa neben ihr und zwang sich dazu, nicht auf dem äußersten Zipfel des Kissens herumzurutschen. Aber es war nicht leicht, so zu tun, als wäre in den letzten paar Stunden nichts Außergewöhnliches passiert.


    Warum suchte Beverly Winston sie auf? War sie nicht deshalb gefeuert worden, weil sie Ermittlungen über die Stadträtin eingeholt hatte? Savannah hatte geglaubt, daß Beverly erleichtert war, sie los zu sein. Hunderte von Möglichkeiten gingen ihr durch den Kopf, aber keine machte Sinn.


    »Zuerst einmal«, begann Beverly unvermittelt, »möchte ich, daß sie wissen, wie bedauerlich ich ihre Suspendierung finde, und das habe ich Norman auch deutlich zu verstehen gegeben.«


    »Danke«, sagte Savannah und betrachtete aufmerksam das Gesicht der Frau. Ihr aufrichtiger Blick tat Savannah wohl.


    »Und wenn Sie mir helfen, dann verspreche ich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit Sie wieder eingestellt werden.« Sie hielt inne und betrachtete ihre Hände, die sittsam in ihrem Schoß gefaltet lagen. »Um ehrlich zu sein, ich werde alles tun, was ich kann, ob Sie mir nun helfen oder nicht. Ich finde es wirklich schrecklich, was Ihnen passiert ist.«


    Savannah war gerührt angesichts ihrer aufrichtigen Anteilnahme, doch selbst wenn die Stadträtin ihre Fäden ziehen konnte, um ihr ihren Job wiederzugeben, war sie sich nicht sicher, ob sie das wollte.


    »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, sagte sie. »Aber ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, mich niemandem aufzudrängen, dem meine Gesellschaft unangenehm ist. Ich glaube nicht, daß ich für das South Carolina Police Department überhaupt noch arbeiten möchte, selbst dann nicht, wenn Sie dafür sorgen könnten. Tut mir leid, ich möchte nicht undankbar erscheinen.«


    Beverly blickte enttäuscht, nickte jedoch verständnisvoll.


    »Ich würde es auch nicht annehmen. Man hat Sie sehr schlecht behandelt. Sie haben etwas Besseres verdient.«


    »Nun, wie es scheint, werde ich genug Freizeit haben, um mir etwas Besseres zu suchen«, sagte Savannah mit leichter Panik in der Stimme. »Wie kann ich Ihnen unterdessen helfen?«


    »Ich möchte, daß Sie in diesem Fall weiter ermitteln.«


    Savannah zögerte, sie war verwirrt. »Das würde ich gern, aber...«


    »Dann tun sie es, inoffiziell, in meinem Auftrag. Ich bezahle Ihnen jeden Betrag, von dem Sie glauben, daß er Ihre Arbeit wert ist, und natürlich sämtliche Spesen.«


    »Sie meinen, Sie wollen mich als Privatdetektivin anheuern?«


    »Stimmt genau.« Beverly beugte sich zu Savannah herüber und sah ihr offen in die Augen. Savannah bemerkte, wie frustriert und gequält sie sich fühlte. »Savannah, ich habe Jonathan nicht getötet. Ich weiß auch nicht, wer es war. Und ich muß es wissen.«


    Sie seufzte und lehnte sich zurück, plötzlich schien sie in sich zusammenzufallen. »Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben oder nicht, aber es ist die Wahrheit. Auf meine Weise habe ich Jonathan wirklich geliebt. Die Verliebtheit ist vor langer Zeit verschwunden, aber ich werde immer eine tiefe Zuneigung für ihn empfinden. Der Mensch, der diese grauenhafte Tat begangen hat, muß gefaßt und bestraft werden. Werden Sie mir helfen?«


    Savannah begann im Geiste, Pro und Contra abzuwägen. Eine Privatdetektivin. In all den Jahren, die sie bei der Polizei gewesen war, war ihr nicht ein einziges Mal dieser Gedanke gekommen.


    »Was ist mit der Polizei?« fragte Savannah. »Sie werden mit ihren Ermittlungen fortfahren und...«


    »Sie glauben, daß ich es war oder daß ich jemanden damit beauftragt habe. Sogar Norman glaubt das. Das ist der Grund, warum man Sie gefeuert hat, Savannah; weil sie Angst hatten, daß Sie mich festnageln würden. Die Polizei wird ihre Ermittlungen auf die politisch korrekteste Weise zu einem Ende führen. Und vielleicht führt sie das zur Aufklärung des Verbrechens, vielleicht aber auch nicht. Das ist mir zu unsicher. Deshalb brauche ich Sie.«


    Als Savannah nicht antwortete, beugte Beverly sich nach vorne und legte ihre Hand auf Savannahs Unterarm. Savannah war überrascht, wieviel Energie diese Frau ausstrahlte, die sie mit einer einzigen Berührung zu wärmen vermochte.


    »Bitte, Savannah. Bitte tun Sie das für mich.«


    Savannah lächelte und zuckte die Achseln. »Oh, natürlich. Was soll’s? Es ist ja nicht so, als hätte ich in den kommenden zwanzig Jahren schon irgend etwas vor.«


    


    


    Früher einmal war Fiona O’Neal eine Schönheit gewesen, aber das war nicht letzte Woche... letztes Jahr... oder irgendwann in der letzten Zeit gewesen. Savannah beobachtete die Frau vom anderen Ende der verräucherten Bar aus, als sie ihre zweite Vorstellung an diesem Abend beendete. Ihre Auswahl an Liedern war ziemlich klischeemäßig gewesen, die üblichen Top Forty. Aber sie hatte jedes Lied mit der ihr eigenen kehligen, traurigen Stimme interpretiert, die dafür sorgte, daß auch die simpelsten Verse auf berückende Weise sinnlich und provokativ klangen. Die Bewegungen ihrer Hände und ihres Körpers waren außerordentlich graziös und verführerisch.


    Savannah ließ ihre Blicke in der Bar umherschweifen und sah, daß das melodische Aphrodisiakum der Sängerin Männer und Frauen gleichermaßen verzauberte. Einige der Typen hier würden diese Nacht bestimmt sehr glücklich werden.


    Durch ihr schimmerndes, taillenlanges rotes Haar und ihre schlanke Figur wirkte Fiona aus der Ferne viel jünger als aus der Nähe, bemerkte Savannah, als die Sängerin an ihrem Tisch vorüber in die Umkleidekabine ging. Ihre blasse Haut mit den unzähligen Sommersprossen war ebenso irisch wie ihre klaren kobaltblauen Augen. Aber ihre Haut zeigte Spuren eines anstrengenden Lebens mit Höhen und Tiefen. Eines Lebens, das wahrscheinlich früh enden würde, wenn Fionas Gewohnheiten sich nicht bald änderten.


    Während Savannah darauf wartete, daß Fiona ihren Umkleideraum verließ, nippte sie an ihrer Virgin Margerita und versuchte, keine Grimasse zu ziehen; es war einfach nicht dasselbe ohne Tequila. Aber obwohl sie jetzt kein Cop mehr war und sich nicht an Dienstvorschriften halten mußte, konnte sie die jahrelange Disziplin nicht so einfach hinter sich lassen und sich einen Drink genehmigen, während sie »im Dienst« war.


    Fiona hatte neues Make-up aufgelegt und die Lippen nachgezogen, als sie wieder auftauchte und zu einem Tisch in der Ecke des Raumes hinüberging, der neben Savannahs stand. Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, ihre Bühnengrazie war dahin, sie sah müde aus, als sie sich nach vorne beugte und sich einen großen Drink genehmigte, den die Kellnerin gebracht hatte: mindestens fünf Zentimeter Scotch oder Bourbon.


    Savannah verließ ihren Tisch und näherte sich Fionas, während sie im Geiste erneut ihre neue Vorstellungsanrede wiederholte. Der alte Standardspruch »Hallo, ich bin Detective Savannah Reid vom San Carmelita Police Department, ich ermittle im Fall soundso...« tat es nicht mehr. Was zur Hölle war sie denn jetzt überhaupt? Eine Privatdetektivin? Gott bewahre! Brauchte sie dafür nicht so etwas wie eine Lizenz?


    »Fiona?« fragte sie, als sie auf den Stuhl gegenüber der Sängerin glitt. Fiona nickte müde. »Kann ich einen Augenblick mit Ihnen reden?«


    Die Frau zögerte, dann antwortete sie: »Ich unterhalte mich nicht gern während der Auftritte. Ich muß meine Stimme schonen und...«


    »Ich verstehe. Ich habe ebenfalls einmal gesungen.«


    Ihr Gesicht hellte sich etwas auf. »Tatsächlich?«


    »Nicht professionell. Ich will es einmal so formulieren: eine der Karrieren, die ich zu verfolgen beabsichtigte, war die einer weltberühmten Sängerin... nachdem ich Go-go-Girl und Stewardeß war, aber bevor ich als Schauspielerin den Academy Award gewann.«


    Fiona nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas und schloß einen Augenblick lang die Augen, als der Alkohol sich seinen Weg nach unten brannte. »Wie alt waren Sie, als Sie all diese Pläne schmiedeten?«


    »Etwa vierzehn.«


    Sie nickte. »Das erklärt vieles. Aber Go-go-Girl?«


    »He, ich bin in den Sechzigern aufgewachsen. Hatten Sie nie den Wunsch, ein Paar weiße Stiefel, einen Minirock und ein gehäkeltes Top anzuziehen und auf einem Baseballtrainingsfeld zu tanzen?«


    Fiona lächelte, aber selbst jetzt war ihr Gesicht traurig. »Ich war wahrscheinlich etwas älter als Sie. Ich wollte einen Plüschrock tragen und Connie Francis sein.«


    Eine kurze Pause in der Unterhaltung ließ Savannah erneut darüber nachdenken, wie sie sich vorstellen konnte, aber sie brauchte es gar nicht.


    »Sie sind die Polizistin, die den Mord an Jonathan aufklärt, nicht wahr?« fragte Fiona und gab noch nicht mal mehr ein Lächeln vor.


    »Äh... ich war es«, antwortete Savannah.


    »Sie haben in dem Mordfall ermittelt, aber jetzt tun Sie es nicht mehr?«


    »Nein, ich meine, ich war Polizistin. Ich ermittle immer noch in dem Mordfall.«


    Fiona stöhnte. »Das ist ein bißchen verwirrend.«


    »Finde ich auch.« Savannah beugte sich nach vorn, stützte sich auf ihre Ellbogen und blickte in Fionas dunkelblaue Augen. Sie wich ihrem Blick nicht aus, und in ihren Augen war nichts Betrügerisches, nur die ungeheure Leere, welche die Folge einer tiefen Depression ist. »Können Sie mir helfen, Fiona? Sie haben diesen Mann einmal geliebt, sie waren mit ihm verheiratet. Wer, glauben Sie, könnte ihn getötet haben?«


    »Oh, ich weiß, wer Jonathan ermordet hat. Und wenn Sie mehr als zehn Minuten in diesem Mordfall ermittelt haben, dann wissen Sie es auch. Es ist doch ziemlich offensichtlich, finden Sie nicht?«


    »Tut mir leid, aber ich gehe in einer Situation wie dieser nicht davon aus, daß irgend etwas offensichtlich ist. Wer, glauben Sie, war es?«


    »Beverly natürlich.« Fiona holte eine Packung extralanger Zigaretten aus ihrer Tasche und steckte sich eine in ihren geschminkten Mund. Sie hielt ihr Feuerzeug einen Zentimeter von der Zigarettenspitze entfernt und sagte: »Sie haben doch nichts dagegen?«


    »Nun ja, doch eigentlich...«


    Zu spät; sie hatte sie bereits angezündet. Sie nahm einen tiefen Zug, stieß den Rauch über die Schulter hinweg aus und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Savannah war sich bewußt, daß das dünne Band zwischen ihnen jetzt zerrissen war. Fionas blaue Augen spiegelten plötzliches Mißtrauen und Abwehrhaltung wider.


    »Warum glauben Sie, daß es Beverly war?« fragte Savannah, trotz ihrer Wachsamkeit herausfordernd.


    »Weil er ihr gesagt hat, daß er zu mir zurückkehren wollte. Wir haben uns wieder ineinander verliebt, und er hat sie um die Scheidung gebeten, damit wir heiraten konnten. Er hat ihr gesagt, daß es ein Fehler war, mich zu verlassen, daß er niemals aufgehört hat, mich zu lieben, und daß er ohne mich nicht mehr leben könne. Sie warf ihn aus dem Haus und sagte ihm, daß sie ihn eher umbrächte, bevor sie in die Scheidung einwilligte. Ich denke, sie meinte es ernst.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »Jonathan hat es mir erzählt.«


    Savannah schwieg einen Augenblick lang und spielte mit dem Salz an ihrem Margerita-Glas. »Sie haben gesagt, daß Sie in Jonathan verliebt waren und beabsichtigten, ihn erneut zu heiraten. Natürlich haben Sie ihm vertraut, aber was machte Sie so sicher, daß er Ihnen die Wahrheit gesagt hat?«


    »Weil er das nicht hätte spielen können. Die Angst, die ich in den Wochen vor seiner Ermordung in seinen Augen sah... die war echt. Und dann war da ja auch noch der Bodyguard. Warum sollte jemand einen kräftigen, hochdotierten Bodyguard anheuern, wenn er ihn nicht braucht?«


    »Einen Bodyguard?« Savannah zog ihr Notizbuch aus ihrer Tasche und schlug es auf. »Erzählen Sie mir mehr über ihn.«


    »Sie haben noch nicht von Ryan gehört?« fragte Fiona mit einem leichten Lächeln. »Nun, dann wissen Sie nicht, was Sie verpaßt haben.« Für kurze Zeit wurde ihr Blick träumerisch, sie starrte in den blauen Dunst. »Ich war verrückt nach Jonathan, ich werde es immer sein, aber ich muß zugeben... daß dieser Ryan Wie-war-doch-gleich-sein-Name der prachtvollste Mann war, den ich jemals gesehen habe. Noch vor dem Mord war er überall und bewachte Jonathan, tat genau das, wofür er angeheuert worden war. Aber nach dem Mord, puff, ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


    »Glauben Sie, daß er mit dem Mord irgend etwas zu tun hatte?«


    Fiona warf einen Blick auf ihre Uhr und erhob sich. »Ich weiß nur, daß er ihn ja eigentlich verhindern sollte«, sagte sie irgendwie verbittert. »Sieht aus, als ob er seinen Job nicht allzu gut gemacht hätte.«


    


    Name: Ryan Irgendwas


    Beruf: Bodyguard (aber kein besonders guter)


    Beschreibung: Prachtvolles Mannsbild, das einen aus den Socken haut


    


    Ist ja nicht das meiste, dachte Savannah, als sie ihren müden Körper über ihre Schwelle schleppte. Ah, endlich zu Hause. In zehn Minuten würde sie in lavendelduftendem Schaumbad liegen und eine Tasse mit dampfendem Kaffee in den Händen halten, den sie mit einem kräftigen Schuß Bailey’s und fetter Schlagsahne verfeinert hatte.


    Ja wirklich, dachte sie, es gibt nichts Schöneres als das Gefühl, durch die Tür des eigenen kleinen Cottages zu kommen, um begrüßt zu werden von...


    Einem leeren Pizzakarton auf dem Boden, der mit Toma-tensaucenresten verschmiert war und von dem Mozarella-Fäden auf ihren Lieblings-Orientteppich herunterhingen. Ein weiterer Schritt und sie hätte dringestanden.


    Das Radio spielte einen Sender, den sie noch nie gehört hatte und der einen Musikstil pflegte, den sie liebevoll als »dieses Rap-Zeugs« bezeichnete. Die Lautstärke war voll genug aufgedreht, um ihre neuen Lautsprecher schwer zu schädigen, von ihren Nerven ganz zu schweigen.


    Diamante und Cleopatra schienen ihre Abneigung zu teilen; sie saßen in ihrem blumengemusterten Ohrensessel, hatten die Ohren angelegt und ließen ihre Schwänze übellaunig hin und her schwingen. Cleos Barthaare waren rot — Pizzasauce, ohne Zweifel.


    Das war zuviel! Keiner gab ihren Tieren Fast food zu Fressen, zumindest keiner außer ihr selbst. Das Zeug konnte sie umbringen!


    »Atlanta!« rief sie und versuchte, das nervenzerfetzende Gedröhne des Radios zu übertönen, das seine Hörer dazu ermutigte, die Geliebte auszupeitschen, »Whip that bitch in line...«


    »Hi-hier«, antwortete eine süße Stimme.


    Savannah schaltete das Radio aus und genoß für einen Augenblick lang die Stille. Dann hörte sie ein Platschen... jemand summte vor sich hin... ein weiteres Platschen.


    »Dieses kleine...«


    Sie eilte die Stufen hinauf, nahm immer zwei auf einmal. Das Kind lag in ihrer Badewanne! Badete in ihrem...


    »Warte einen Augenblick«, befahl sie sich selbst und hielt an der obersten Stufe inne.


    »Natürlich badet sie in deiner Wanne. Es ist ja keine andere Wanne da. Wo sollte sie sonst baden?«


    Sie knirschte mit den Zähnen, als ihr eine weitere Pseudo-Opernarie ans Ohr klang.


    »Teile, Savannah«, befahl sie sich selbst. »Sei ein liebes Mädchen, und teile deine Sachen mit deiner kleinen Schwester.«


    »Wow, dieses Lavendelzeugs ist echt cool. Ich wünschte, du hättest mehr davon«, trällerte die engelhafte Stimme, gefolgt von dem eher rüden Furzton einer Plastikflasche, aus der gerade der letzte Tropfen gequetscht wird.


    Verdammt. So viel zum Lavendelschaumbad.


    »Ich freue mich sehr, daß es dir zusagt«, antwortete sie mit ähnlich süßer Stimme. Aber die Worte hinterließen einen bitteren, süßstoffartigen Nachgeschmack in ihrem Mund. Warum genau hatte ihre Mutter ihr nochmal verboten, ihre kleine Schwester zu schlagen?


    »Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, selbst gleich ein Bad zu nehmen«, sagte Savannah vorsichtig und lehnte sich müde gegen die Badezimmertür. »Bist du bald fertig?«


    »Tut mir leid, aber ich bin gerade erst hineingestiegen. Bin dir wohl zuvorgekommen, oder?«


    »Ja, scheint so«, murmelte sie, als sie sich umwandte und die Treppe heruntertrottete.


    In der Küche machte sie einige weitere Entdeckungen, die ihren Blutdruck in die Höhe trieben. Die stattliche Anzahl leerer Lebensmittelverpackungen und schmutziger Teller, die auf dem Küchentisch und der Arbeitsplatte verteilt standen, legten stummes Zeugnis davon ab, womit Miss Atlanta Etepetete sich den ganzen Tag lang beschäftigt hatte. Mit Essen. Wohlgemerkt: nicht mit Kochen! In dem ganzen Chaos gab es nicht eine Pfanne oder Rührschüssel. Warum sollte man sich auch die Mühe machen, sich etwas zu kochen, wenn man aus so vielen prima Snacks auswählen konnte?


    Savannah hatte einen Kloß im Hals, als sie die Überreste ihrer Schätze und Vorräte betrachtete. Das Gemetzel war allumfassend, entleerte Chipstüten, zusammengeknülltes Bonbonpapier, leere Saucenbehälter und...!


    Guter Gott! War denn nichts mehr heilig?


    Da... in der Spüle... auf der Seite liegend... war der klebrige, feuchte Karton, der einmal ihre Lieblingseiscreme, Ben and Jerry’s Chunky Monkey Ice Cream, enthalten hatte!


    Savannah öffnete ihren Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Es war unvermeidlich, physische Gewalt bei dem Kind anzuwenden.


    Vor ihrem geistigen Auge erschien die Vision einer Hundehütte, in die man sie einsperren konnte. Sie wirbelte herum und war bereit, erneut die Treppen hinaufzustapfen und ihrer Schwester eine kleine Verhaltensmaßregelung zu erteilen. Da klingelte das Telefon.


    Sie war nicht in der Stimmung, mit irgend jemandem über irgend etwas zu reden. Aber wenn man genauer darüber nachdachte: sie war arbeitslos, hatte kein Einkommen und dafür einen neuen — offensichtlich unersättlichen — kleinen Mund zu füttern. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Einsiedler zu spielen.


    »Hallo-o«, sagte sie in ihrer charmantesten, Ich-kann-doch-kein-Wässerchen-trüben-Stimme.


    Sie war froh, daß sie das Telefon abgenommen hatte; es war Beverly Winston, die sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen wollte.


    »Wissen Sie irgend etwas darüber, daß Jonathan einen Bodyguard angeheuert hat?« fragte Savannah. »Ein Ryan Irgendwas?«


    »Nur, daß sein Vorname Ryan war«, antwortete Beverly, »und daß er prachtvoll aussah.«


    »Hmmm... das habe ich schon gehört. Kennen Sie seinen Nachnamen nicht vielleicht doch? Oder vielleicht den Namen seiner Agentur?«


    »Tut mir leid, nein. Jonathan und ich sprachen gerade nicht miteinander, als er ihn engagierte. Einen Bodyguard... um sich vor mir zu schützen... können Sie sich das vorstellen?«


    »Woher wissen Sie, daß er Jonathan vor Ihnen beschützen sollte?«


    »Das hat er selbst gesagt und auch dafür gesorgt, daß jeder es wußte.« Ihre Stimme zitterte. Savannah hörte, wie Beverly tief Luft holte. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, daß dies eines von Jonathans dummen Spielchen war, um mich in Verlegenheit zu bringen und zu verletzen. Er wußte, daß ich es nicht ernst meinte.«


    »Was nicht ernst meinte?«


    »Daß ich ihn umbringen würde. Es war nur so eine Redensart, wissen Sie...«


    Savannah wickelte die Telefonschnur um ihren Zeigefinger und versuchte sich Beverly Winston vorzustellen, wie sie diese Worte sagte, ob ernst gemeint oder nicht. »Beverly, hat sonst noch jemand gehört, daß Sie diese Drohung aussprachen?«


    »Oh, sicher, ich habe es an einem Abend im letzten Monat vor dem gesamten Country Club gesagt. Nicht besonders klug, hmm?«


    Savannah dachte an den nächsten Detective, dem dieser Fall übertragen würde. Bloss mußte jemanden damit beauftragen. Und dieser Jemand würde irgendeine Form der Ermittlung starten. Er würde sicherlich, zumindest teilweise, auf die gleichen Informationen stoßen wie sie. Und alle Wege schienen zu Beverly Winston zurückzuführen.


    »Nein, Bev«, sagte Savannah leise, »tut mir leid, aber ich fürchte, Sie haben recht. Das war nicht besonders klug.«

  


  
    


    [image: ] »Bist du wütend auf mich, oder was?« Atlanta stand da, die Hände in ihre schlanken Hüften gestemmt, ein entrüstetes Schmollen auf ihrem frisch gewaschenen Gesicht. Sie blickte auf Savannah hinunter, die mitten in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden saß, umgeben von Stapeln von Jonathans Privatpapieren.


    »Ah... was?« Savannah zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von ihrer Aufgabe abzuwenden und blickte zu ihrer jüngeren Schwester hinauf. Dann machte ihr Herz einen Sprung. Verdammt! Das Kind trug ihren Plüschbademantel. Der alte Liebestöter am Körper einer anderen. Schlimmer noch, an einem erheblich schlankeren Körper.


    »Ich will wissen, ob du wütend auf mich bist. Ich stehe hier schon geschlagene fünf Minuten, und du hast noch kein Wort zu mir gesagt.« Sie warf sich auf das Sofa und streckte sich darauf aus. Sorgfältig arrangierte sie die Falten des Bademantels, um ihre neue kurvenreiche Figur besser zur Geltung zu bringen.


    Meine Güte, dachte Savannah, war ich jemals auch so eitel? Die Antwort, die in ihrem Gedächtnis widerhallte, lautete: »Ja, vielleicht noch mehr.« Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie sich so sehr über dieses Verhalten ärgerte.


    »Ich versuche nicht, dich zu ignorieren, Atlanta«, sagte sie so geduldig, wie es ihr im Augenblick möglich war. »Aber ob du es glaubst oder nicht, ich versuche, hier zu arbeiten.«


    »Einmal ein Cop, immer ein Cop«, sang das Mädchen und verdrehte die Augen zum Himmel.


    »Nicht unbedingt«, murmelte Savannah. Sie überlegte, Atlanta mitzuteilen, daß sie gefeuert worden war. Aber der Gedanke, daß das Kind zu ihr aufblickte, war ihr immer ein kleiner Trost gewesen, und sie konnte sich nicht so recht dazu überwinden, von ihrem Podest herunterzuklettern.


    »Wonach suchst du?« fragte Atlanta und zeigte damit mehr Interesse, als Savannah erwartet hätte.


    »Einen großartig aussehenden Typen namens Ryan.«


    »Tatsächlich?« Sie richtete sich auf, beugte sich über den Tisch und sah auf das Chaos auf dem Boden hinunter. »Kann ich dir helfen?«


    Savannah hatte das Nein schon auf der Zunge, aber sie schluckte die Worte hinunter. Warum eigentlich nicht? Sie hatte diese Papiere schon so lange angestarrt, daß ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen drohten. Etwas jugendliche Energie konnte da nicht schaden.


    »Okay, komm auf den Boden und hilf mir. Wenn du mir hilfst, einen Hinweis zu finden, dann kaufe ich dir eine eigene Packung Chunky Monkey... meines hast du mir ja schon weggegessen«, fügte sie in ziemlich bedauerndem Tonfall hinzu.


    »Oh, tut mir leid.« Sie glitt vom Sofa herunter und setzte sich neben Savannah auf den Teppich. Savannah war überrascht, als sie bemerkte, daß sie tatsächlich zerknirscht war. Nicht gerade suizidgefährdet, aber immerhin reuevoll. »War das dein... Lieblingsessen oder so?«


    »Alles in meiner Küche, was Kalorien hat, ist mein Lieblingsessen, ‘lanta. Mach dir keine Gedanken darüber. Frag’ nur bitte beim nächsten Mal, bevor du mich um Kopf und Kragen ißt.«


    »Okay, wonach suchen wir denn nun?«


    Savannah schob ihr einen Stapel stornierter Schecks zu. »Irgend etwas, das den Namen Ryan trägt. Oder vielleicht den Namen eines Unternehmens, das so klingt, als ob es sich um eine Sicherheitsgesellschaft oder etwas ähnliches handelte. Ich kenne den Nachnamen dieses Typen nicht. Er war der Leibwächter meines Opfers, und ich denke, wenn er seinen Leib bewacht hat, dann muß man ihm auch etwas dafür bezahlt haben.


    »Er könnte ihn bar bezahlt haben.«


    Savannah seufzte. »Entmutigende Gedanken wie diesen kann ich mir selbst zusammenbrauen, Herzblatt.«


    »Na ja, Kopf hoch, ich habe auch eine gute Nachricht.« Sie begann, in ihrem Stapel herumzuwühlen, während Savannah das gleiche tat.


    »Tatsächlich?«


    »Ja, ich glaube, ich habe schon einen Job.«


    Savannah war verblüfft. Die ganze Futterei, und sie hatte sogar noch Zeit gefunden, um sich einen Job zu suchen? Vielleicht hatte sie die Kleine unterschätzt.


    »Nämlich?«


    »Ich gehe zu Verabredungen.«


    In Savannahs Hirn läuteten sämtliche Alarmglocken Sturm. Nein. Das konnte nicht sein...


    »Was meinst du damit, du gehst zu Verabredungen?«


    »Ich habe es in der Zeitung gelesen. Die Anzeige lautete, daß sie attraktive, junge Damen suchen, um Herren in der Stadt herumzuführen, sie auf schicke Parties zu begleiten, ihnen die Sehenswürdigkeiten zu zeigen und solche Sachen.« Sie hielt inne, um sich übers Haar zu streichen, von dem Savannah hätte schwören können, daß es ein paar Nuancen heller als gestern abend auf dem Flughafen war. »Ich habe morgen nachmittag um drei ein Vorstellungsgespräch bei der Dame, die die Agentur leitet. Sie nennt sich Twilight Paradiso. Das bedeutet >Paradies im Zwielichte Romantisch und erstklassig, was?«


    Sie wartete nicht auf Savannahs Antwort, sondern plapperte mit Volldampf weiter, während ihre Schwester versuchte, ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Was mich an folgendes erinnert... kannst du mir etwas Geld leihen, damit ich mir neue Klamotten kaufen kann? Ich habe nichts, was seriös genug ist, und ich kann ja auch nichts aus deinem Schrank nehmen, weil du ja so viel ausladender bist als ich, nachdem du so zugenommen hast.«


    »Natürlich nicht«, antwortete Savannah trocken und nahm einen weiteren Stapel Schecks, den sie ihr hinüber schob.


    »Heißt »Natürlich nichts daß ich deine Klamotten nicht tragen kann oder daß ich mir kein Geld von dir leihen


    kann?« (


    »Beides.«


    »Oh.«


    Savannah legte ihre Arbeit einen Augenblick lang beiseite. Dieses Bemuttern nahm erheblich mehr Zeit und Konzentration in Anspruch, als sie ursprünglich gedacht hatte. »Atlanta«, sagte sie und legte jedes Wort auf die Goldwaage, bevor sie es aussprach. Das letzte, das sie unter diesen Umständen erreichen wollte, war, das Mädchen wieder von sich zu entfremden, wie es schon einmal auf dem Flughafen geschehen war. »Ich will dir mal etwas sagen, und du mußt mir glauben, ob du es willst oder nicht.«


    Sie sagte nichts, sondern nickte nur.


    »Diese Begleitungsdienste... die sind nicht das, was du glaubst. Du wirst nicht einfach nur zu netten Verabredungen mit netten Herren an netten Orten gehen. So etwas ist nur eine Fassade für Prostitution. Es wird erheblich mehr von dir erwartet werden, als nur an ihrem Arm auf eine High-Society-Party zu gehen. Glaub’ mir. Ich habe Dutzende davon hochgehen lassen, als ich noch bei der Sitte war.«


    Savannah beobachtete, wie sich auf dem Gesicht ihrer Schwester nacheinander die verschiedensten Gefühle spiegelten: Verärgerung, selbstgerechte Entrüstung, gefolgt von jenem dümmlichen Blick, der wahrscheinlich wohlwollend und verständnisvoll sein und von unendlicher Weisheit zeugen sollte.


    »Sava-a-annah«, sagte sie mit einem sanften Kopfschütteln, »du bist so mißtrauisch. Aber ich verstehe, warum; der Grund dafür ist, daß du Polizistin bist und man dich dafür bezahlt, mißtrauisch zu sein. Aber das hier ist die wirkliche Welt, mit wirklichen Menschen überall. Das hier ist meine Welt, sie ist anders als deine. Ob du es glaubst oder nicht, in meiner Welt ist nicht jeder ein Krimineller.«


    Savannah ließ die Schecks fallen und starrte das Mädchen an, sie war sprachlos. Die wirkliche Welt? Worüber, zur Hölle, sprach...?


    »Ich mache dir daraus keinen Vorwurf, Savannah«, fuhr sie im gleichen gelangweilten, herablassenden Ton fort, bei i dem Savannah Lust bekam, den Arm auszustrecken und ihr ein Büschel ihrer übertrieben gestylten Haare auszureißen. »Du kannst nichts dafür, daß du so bist. Aber du mußt lernen, meinem Urteil zu vertrauen. Ich bin viel reifer, als du ahnst. Mir ist zum Beispiel durchaus der Gedanke gekommen, daß an der Sache etwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte, deshalb habe ich die Frau geradeheraus gefragt, ob ich mit den Typen irgend etwas Unanständiges machen müßte. Und sie sagte: >Natürlich nicht, meine Liebe.< Sie hat mich >meine Liebe< genannt. Ich glaube, sie stammt aus England oder aus Frankreich... irgendwoher, wo sie diesen schicken Akzent haben. Sie sagte, daß ich lediglich drei Stunden zu der Verabredung gehen müßte und dafür hundertfünfzig Mäuse bekäme, und nachher könnte ich wieder tun und lassen, was ich wollte.«


    »Und was glaubst du wirst du tun... nach dem Treffen?«


    Atlanta senkte züchtig die Wimpern herab, neigte den Kopf und lächelte kokett. »»Ich werde ihm nur die Hand schütteln und ihm sagen, wie sehr ich es genossen habe. Und wenn er toll aussieht, darf er mir vielleicht einen Kuß geben.«


    »Einen Kuß? Du läßt dich von ihm küssen?« Savannah verlor die Selbstbeherrschung. »Dann sag’ mir, Miss Etepetete, was hältst du davon, jemandem einen zu blasen oder dich fesseln und auspeitschen zu lassen, und was denkst du über Gruppen- oder Analsex?«


    »Wa-wa-was?« Sie schoß in die Höhe, die stornierten Schecks umflatterten sie wie ein Schwarm aufgescheuchter Tauben im Stadtpark. »Savannah! Du... hast eine schmutzige, schmutzige Phantasie! Also, ich habe noch nie etwas derartiges gehört, so was...«


    Ihre Stimme verklang, als sie die Treppen hinauf verschwand, die Enden der Bademantelkordel hinter sich herziehend.


    »Atlanta!« rief sie hinter ihr her. »Atlanta Reid, daß du mir morgen noch nicht einmal in die Nähe dieses Etablissements gehst! Hörst du mich, Mädchen?«


    »Was willst du dagegen tun?« schrie diese zurück. »Mich verprügeln?«


    »Gute Idee! Glaub’ ja nicht, daß du zu erwachsen für eine Tracht Prügel bist. Ich könnte dich immer noch übers Knie legen und dir Feuer unterm Hintern machen!«


    Savannah hörte den übertriebenen Südstaatenakzent in ihrer eigenen Stimme und erinnerte sich, wie ihre Mutter die gleichen Worte zu ihr gesagt hatte. Häßliche Worte, sicher. Aber in diesem Augenblick machten sie mehr Sinn als je zuvor.


    Traurig und mit einem Gefühl der Niederlage schüttelte sie den Kopf. Nein, Atlanta brauchte keine »Tracht Prügele Sie brauchte gesunden Menschenverstand. Und unglücklicherweise konnte Savannah nicht einfach ihren Kopf öffnen und etwas davon hineingießen. Die einzige Methode, durch die ein Mensch lernte, war durch Erfolg und Mißerfolg. Die Erfahrung mußte es sie lehren, und Erfahrung war nicht annähernd so mitfühlend wie ihre Mutter oder ihre Familie. Sie würde es auf die harte Tour lernen.


    »Verdammt«, sagte sie müde und starrte mit glasigen Augen auf die verstreuten Schecks hinunter.


    Durch den Nebel von Müdigkeit und ungeweinten Tränen sah Savannah ihn... dort auf dem Boden, genau vor ihren Füßen. Einen Scheck... ausgestellt auf einen gewissen Ryan Stone. Unten links hatte Winston zwei Worte hingekritzelt: »Persönlicher Schutz«.


    »Nun, Mr. Ryan Stone«, sagte sie leise, »meine kleine Schwester hat dich für mich gefunden.«


    Doch als Savannah die Treppe hinaufblickte, war sie nicht halb so aufgeregt wie sonst, wenn sie eine solche Entdeckung gemacht hatte.


    Dieser kleine Sieg schien irgendwie unwichtig zu sein, wenn ihre jüngere Schwester oben schluchzte.


    


    


    Die kleinen Notlügen, zu denen Savannah sich im Zuge ihrer Pflichtausübung bei der Polizei gezwungen gesehen hatte, hatten sie immer gestört. Aber ohne den direkten Zugang, den ihr ihre Marke verschafft hatte, mußte sie auf einen ganzen Müllwagen voller großer, verdorbener richtiger Lügen zurückgreifen. Ihre Zunge schwebte mit Sicherheit in tödlicher Gefahr, ganz zu schweigen von ihrer Seele.


    In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie ein ganzes Rudel neuer Verwandter bekommen. Gerade eben erst hatte sie der Frau von der Appartement-Verwaltung erzählt, sie sei Ryan Stones Schwester, um Zugang durch das Sicherheitstor zu erhalten. Sie war seine Tante gewesen, als sie sich seine Adresse erschlichen hatte, und seine ehemalige Zimmergenossin, als sie seine Telefonnummer erfragte.


    Zivilist zu sein hatte eindeutig seine Nachteile. Aber trotz der vielen Schwierigkeiten und Hindernisse hatte sie den ganzen Tag durchgehalten und näherte sich nun Ryan Stones Appartement. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr. Gar nicht schlecht. Sie hatte nur sechsundzwanzig Stunden gebraucht, um ihn zu finden.


    Der Gebäudekomplex war eines dieser südkalifornischen Hügel-Bauwerke, die dem Gesetz der Schwerkraft zu trotzen schienen. Es thronte bedenklich auf dem steilen Abhang, und seine Bewohner hatten einen atemberaubenden Blick auf die Stadt und den Pazifik.


    Savannah überlegte, wie atemberaubend es wohl sein mochte, hier ein Erdbeben mitzuerleben. Würde das Bauwerk anhalten, wenn es auf das darunterliegende Gerichtsgebäude stieß, oder würde es einfach weiter absacken — und alles mitreißen — , bis es das Dock und das Wasser erreicht hatte?


    Während sie sich ihre eigene Meinung dazu bildete, betrachtete sie den makellos gepflegten, romantisch beleuchteten Pool. Er war von Palmen gesäumt, deren Blätter in der abendlichen Brise wie Papier raschelten. Sie wurden ebenfalls von blauen, rosafarbenen und goldenen Lichtern angestrahlt, die im Rasen versenkt worden waren und nun durch das Blattwerk schimmerten.


    Hübsches Plätzchen. Sie überdachte die Möglichkeit, ebenfalls Leibwächter statt Privatdetektivin zu werden. Übergewicht schien einen für diese Position keineswegs zu disqualifizieren, wenn man die beleibten Neandertaler betrachtete, die Berühmtheiten im Fernsehen begleiteten. Zur Hölle, ein paar weitere Schwarzwälder Kirschtorten, ein paar Gesichtshaare mehr und ein Hemd, das in der Magengegend zwei Nummern zu klein war... das war keine besonders große Investition, um in ein neues Geschäft einzusteigen.


    Sie erinnerte sich daran, was Beverly und Fiona über Ryan gesagt hatten, und fragte sich, ob ihre Vorstellung vom Gorillatypus als Bodyguard einfach nur ein dummes Vorurteil war. Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.


    In der Ecke des Gebäudekomplexes fand sie Stones Appartement. Sie bemerkte, daß dies hier eine der ersten Adressen im gesamten Anwesen war. Wunderbare Aussicht, nahe am Pool, einen Tick abgelegener als die anderen Wohnungen. Also hatte er, was Wohnungen anbelangte, einen guten Geschmack. Sie war immer noch nicht bereit, ihre Vorurteile abzulegen.


    Als sie sich der Tür näherte, sah sie, daß ein weißliches Rechteck an den Türrahmen geheftet worden war. Es war ein Briefumschlag. Ein hübsches, elegantes Briefpapier... auf dem ihr Name stand.


    »Ms. Savannah Reid!« stand mit feiner, geschwungener Schrift auf der Vorderseite. Der kalligraphischen Qualität der Schrift nach zu urteilen, hatte der Betreffende einen alten Füllfederhalter benutzt.


    Ryan Stone, Bodyguard der Reichen und Schönen, hatte eindeutig Klasse, entschied sie, egal, womit er sein Geld verdiente.


    Sie klingelte, dann zog sie den Umschlag vom Türpfosten herunter. Wenn schon ihr Name darauf stand, dann war er wohl auch für sie. Während sie wartete, glaubte sie eigentlich nicht, daß jemand auf ihr Klingeln reagierte. Mr. Stone war nicht zu Hause. Oder, wenn er es war, dann beabsichtigte er nicht, zu erscheinen. Was immer dieser Umschlag enthielt, es war alles, was sie zum gegebenen Zeitpunkt bekommen würde.


    Vorsichtig und mit steigender Neugierde öffnete sie den Umschlag und blickte hinein. Es sah aus wie...ja es war... eine gedruckte Einladung.


    Die elegant geschwungenen Worte baten sie um das Vergnügen ihrer Gesellschaft zum Abendessen, und zwar am nächsten Abend im Chez Antoine, ihrem absoluten Lieblingsrestaurant.


    Ob er das wohl gewußt hatte? Oder hatte er nur geraten?


    Ihre Frage beantwortete sich von selbst, als ihre Augen den Rest der Karte lasen, die besagte, daß er Lachs-Mousse bestellt hatte, so, wie sie es liebte, und dazu eine Flasche ihres bevorzugten Beaujolais.


    Als Savannah bemerkte, daß sie nun schon einige Minuten mit offenem Mund dagestanden hatte, schob sie die Karte wieder in den Umschlag und rannte den Weg zu ihrem Auto zurück.


    Als sie davonfuhr, raste ihr Puls viel zu stark, um lediglich von dem Eilschritt herzurühren, in dem sie zu ihrem Auto zurückgekehrt war. Sie war ebenso geschmeichelt wie verblüfft. Erst heute nachmittag hatte sie herausgefunden, wo dieser Mann wohnte. Gestern abend hatte sie noch nicht einmal seinen Namen gekannt. Woher zum Teufel kannte er ihr Lieblingsrestaurant, ihre Lieblingsvorspeise und ihren Lieblingswein? Der Gedanke war aufregend, prickelnd... aber trotzdem beunruhigend.


    Was wußte Ryan Stone sonst noch von ihr?

  


  
    


    [image: ] Savannah setzte sich im Bett auf und knipste die Lampe an, die den Raum in ein romantisches, rosiges Licht tauchte. Vor langer Zeit hatte sie festgestellt, daß die Haut einer Frau am besten bei Kerzenlicht und am zweitbesten im Schein einer rosa Glühbirne aussah.


    Sie hob den Zettel auf, der neben dem Telefon lag, und ließ ihre Finger langsam über die Kanten gleiten. Es war »seine« Nummer. Sie hatte nicht früher angerufen, weil sie Mr. Stone mit ihrem Besuch hatte überraschen wollen. Und sie hatte ihn nicht angerufen, als sie nach Hause zurückgekehrt war, weil...


    Nun, sie wußte auch nicht so genau, warum.


    Einige Male hatte sie ein paar der Zahlen gewählt, dann hatte sie wieder aufgelegt, wie ein Teenager, zu schüchtern, um den Anruf eines Jungen zu erwidern.


    Das ist bescheuert, sagte sie sich. Oder genauer: du bist bescheuert. Er ist eine Spur in einem Mordfall, um Himmels Willen, und nicht deine Verabredung zum Abschlußball. Ruf ihn einfach an, nimm die Einladung an — und dann Schluß damit.


    Nachdem sie im Geiste noch einmal durchgegangen war, was sie jetzt sagen würde, und sich ein paar Mal geräuspert hatte, sprang sie ins kalte Wasser und wählte die Nummer.


    Nach dem vierten Klingeln hörte sie, wie am anderen Ende abgenommen wurde und eine tiefe, wunderbar erotische Stimme sagte: »Hi...«


    »Hi«, antwortete sie schnell und wirkungsvoll — mal abgesehen von dem verdammten Krächzen mitten im Wort. Diese verdammten Frösche erschienen immer dann in ihrer Kehle, wenn sie nervös war.


    Sie begann, ihm zu erzählen, wer sie war, aber sie wurde vom Rest seines Satzes unterbrochen: »...hier spricht Ryan Stone. Leider habe ich Ihren Anruf verpaßt, aber hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton, und ich rufe Sie zurück.«


    Verdammt. Ein blöder Anrufbeantworter.


    Sie saß hier in ihrem Bett mit feuchten Achselhöhlen, kalten Händen und einem trockenen Mund... wegen einer Maschine.


    Nachdem sie das abgewartet hatte, von dem sie vermutete, daß es der längste Pfeifton in der Geschichte der modernen Welt sein mußte, räusperte sie sich nochmals und sagte: »Ja, äh... hallo, Mr. Stone... krächz, schluck... ich würde mich freuen, Sie morgen zum Abendessen im Chez Antoine treffen. Bis dann.«


    Erst nachdem sie aufgelegt hatte, bemerkte sie, daß sie gar nicht gesagt hatte, wer sie war. Oh, nun ja, das konnte er sich ja denken. Wie viele Frauen hatte er wohl morgen abend sonst noch ins Chez Antoine eingeladen?


    In dem Augenblick, als sie das Licht löschte, klingelte das Telefon und erschreckte sie fast zu Tode. Sie tastete hastig nach dem Licht, langte nach dem Hörer und erstarrte. Irgend etwas sagte ihr, daß »er« es war. Aber das konnte einfach nicht sein. Ihre Nummer stand nicht im Telefonbuch, er konnte sie nicht haben — wirklich nicht?


    Sie sprang aus dem Bett, griff nach ihrem Bademantel und eilte die Treppe hinab, wobei sie versuchte, Atlanta nicht aufzuwecken, die im Gästezimmer schlief. Sie würde ihren eigenen Anrufbeantworter reagieren lassen und zuhören.


    Als sie in die Küche kam, war ihre Sprechaufforderung schon abgelaufen. Nach dem Signalton schien die tiefste, erotischste Stimme, die sie jemals gehört hatte, förmlich nach ihr zu greifen... und sie zu streicheln... samtweich in der Dunkelheit.


    »Ich bin so froh, daß Sie angerufen haben, Savannah«, sagte er und schien ihren Namen mit Worten zu liebkosen. »Ich freue mich darauf, einige Zeit mit Ihnen zu verbringen. Ich bin sicher, es gibt viele Dinge, über die wir uns unterhalten sollten. Ich werde kurz vor acht einen Wagen zu Ihnen hinausschicken. Bis dann, gute Nacht, schlafen Sie gut.«


    Sie hielt inne und lehnte sich gegen den Türrahmen, ihre Knie wurden weich, das Blut war in die niederen Regionen ihres Körpers geschossen. Lieber Gott, ein Mann mit solch einer Stimme konnte einen in einen Orgasmus hineinreden.


    Schlafen Sie gut? Kaum wahrscheinlich, nachdem sie das gehört hatte!


    Sie knipste das Licht an und wühlte in einer Schublade nach Monozellbatterien. Die beiden Katzen strichen um ihre Beine und blickten mit verwirrten und gierigen Augen zu ihr hinauf.


    »Nein, es ist nicht Zeit zum Abendessen«, sagte sie. »Geht wieder schlafen. Ihr beiden solltet keine Probleme haben, ihr seid kastriert.« Sie warf eine der Batterien in die Luft und fing sie wieder auf. »Während bei mir hingegen sämtliche edlen Teile in bester Ordnung sind. Unglücklicherweise... zumindest heute nacht...«, fügte sie seufzend hinzu.


    Sie schaltete das Licht aus und ging die Treppen hinauf, die neuen Batterien in der Hand und den Klang von Ryan Stones tiefer, erotischer Stimme im Ohr, die noch immer wie eine heiße Flüssigkeit durch ihren Körper rann.


    


    


    Savannah fragte sich, wann Stones Fahrer anrufen würde, um ihre Adresse zu erfragen. Aber als der alte, silberne Bentley am nächsten Abend um Viertel vor acht die Auffahrt hinauffuhr, wurde ihr klar, daß ihre Adresse ebenfalls zu den Informationen gehörte, die er über sie gesammelt hatte: Ryan Stone wußte, wo sie wohnte.


    Der Fahrer war etwas älter und mit perfekter Chauffeur-Livré bekleidet. Er stieg aus dem Auto und eilte den Weg hinauf, um sie in Empfang zu nehmen. Er zog seine Mütze und enthüllte sein volles Haar, das ebenso glatt und silbrigglänzend war wie das Automobil, das er fuhr. Obwohl unter seinem säuberlich zurechtgestutzen Schnurrbart kein Lächeln erschien, blitzten seinen blaßblauen Augen, als er sie begrüßte.


    »Guten Abend, Madame«, sagte er mit melodischer Stimme in einem leicht theatralisch wirkenden britischen Akzent.


    Savannah hielt ein Kichern zurück, denn sie dachte, daß er wie der sprichwörtliche Butler aus den alten Kriminalfilmen klang, der »es« immer getan hatte. »Guten A-A-Abend«, antwortete sie und versuchte, seinen Akzent zu imitieren, aber was herauskam, war nur eine schlechte Imitation von Boris Karloff.


    »Ich heiße Gibson, Madame, John Gibson. Mr. Stone hat mich gebeten, Sie ins Restaurant zu begleiten. Gibt es irgend etwas, das ich noch für Sie tun kann?« fügte er hinzu, als er die Tür öffnete und ihr elegant auf den Rücksitz half.


    »Äh... nein danke. Alles in Ordnung«, sagte sie und ließ ihre Hand über das weiche, geschmeidige Leder gleiten. Als sie sich gegen den gepolsterten Sitz lehnte, nahm sie den Geruch von Leder, von etwas sehr Maskulinem, vielleicht dem Eau de Cologne des Chauffeurs, und den eindeutigen Duft einer Rose war.


    Zu ihrer Rechten sah sie die Quelle des Duftes, eine schöne weiße Rose in voller Blüte, die in einer blattgoldverzierten Rosenvase steckte, welche am Fensterbrett des Autos befestigt war. Sehr hübsch.


    Der Fahrer kletterte auf den Vordersitz, betätigte ein paar Knöpfe auf dem polierten Armaturenbrett aus Holz und zündete den Motor. Er schnurrte, kaum hörbar, über die sanfte klassische Musik hinweg, die das Auto füllte.


    »Entspannen Sie sich einfach, Madame«, sagte er, »und genießen Sie die Fahrt.«


    »Oh, das werde ich«, antwortete sie, als sie tiefer in den Sitz hineinsank, die Augen schloß, ihre Gedanken schweifen ließ und die Eleganz und die ganze Umgebung genoß. Während der nächsten fünfzehn Minuten beabsichtigte sie, alles über Jonathan Winston, seinen Mörder und die bescheuerte Departmentpolitik zu vergessen. Sie zog ihre hochhackigen Schuhe aus und vergrub die Zehen in dem grauen Plüschteppich. »Ah ja, Mr. Gibson«, sagte sie, »das werde ich ganz sicher.«


    »Savannah! Sie sehen heute abend wundervoll aus. Wie haben Sie das nur wieder gemacht, Mademoiselle?« rief Antoine, als sie das Foyer des Restaurants betrat und zur Rezeption ging.


    Antoine war ein kleiner Mann, kaum größer als eins sechzig, mit verdächtig schwarzem Haar und schmalem Gesicht. Eindeutig kein besonders gutaussehender Mann, weder nach europäischen noch nach amerikanischen Maßstäben. Aber was ihm an Größe und gutem Aussehen fehlte, machte er durch seine Lebhaftigkeit wieder wett. Während der letzten Jahre, da sie sein Restaurant besuchte, hatten sie fast so etwas wie eine Beziehung zueinander aufgebaut, die auf gegenseitiger Bewunderung, harmloser Flirterei und einer gemeinsamen Liebe zu gutem Essen basierte.


    »Sie haben heute abend ein Rendezvous, nicht wahr?« : fragte er, während er seine Augen über ihr Kleid wandern ließ. Sie hatte genau dieses Seidenkleid gewählt, weil das Saphirblau ihre Augen betonte und das tiefe Dekollete ihre weichen, femininen Rundungen zur Geltung brachte. Sie hatte einfach tolle Titten, und sie scheute sich nicht, sie zu zeigen... sie waren schließlich einer der Vorteile, wenn man Übergewicht hatte.


    »Nein, Antoine«, sagte sie, »ich habe kein Rendezvous. Dieses Abendessen ist rein geschäftlich.«


    Er schüttelte seinen Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Was für eine Schande! Was für eine schreckliche, schreckliche Verschwendung!« Das schelmische Glitzern in seinen Augen zeigte ihr, daß er ihr nicht glaubte. Vielleicht hatte ein entsprechendes Glitzern in ihren eigenen Augen sie verraten. Die Franzosen hatten für so etwas ein Gespür.


    Und wer ist der Glückliche, mit dem Sie heute >geschäftlich< zu Abend essen, Savannah?« fragte er, als er ihr den Arm bot und sie in höfischer Manier in den Speisesaal begleitete.


    »Wer hat gesagt, daß es ein Mann ist?«


    »Sie würden ein solches Kleid nicht für eine andere Frau anziehen«, antwortete Antoine im Brustton der Überzeugung. »Ich habe doch recht, oder?«


    Sie lachte. »Sie haben recht, ja.« Sie hielt nach einem Mann Ausschau, den man als »prachtvoll« bezeichnen konnte, und spähte zwischen Palmen hindurch und um die Trennwände aus glitzerndem facettiertem Glas und Messing herum in die gemütlichen Nischen, die Intimität und Romantik förderten. »Tatsächlich«, sagte sie, »soll ich hier einen Mr. Ryan Stone treffen. Wahrscheinlich ist er schon da.«


    »Ah, Mr. Stone«, sagte Antoine und nickte mit einem wissenden Lächeln. »Natürlich. Er ist vor einer halben Stunde gekommen. Er sitzt dahinten, am Ende der Bar.«


    Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und Savannah konnte kaum Antoines Worte verstehen, als dieser erklärte, daß er ihren Lieblingstisch vorbereiten und sie gleich zu Tisch rufen würde. Auch den flüchtigen Kuß, den er auf ihren Handrücken hauchte, bevor er sich zurückzog, spürte sie nicht.


    Am hinteren Ende der auf Hochglanz polierten, mit Intarsien verzierten Bar aus Eichenholz saß der Mann, den Antoine ihr gezeigt hatte. Savannahs Blick richtete sich auf ihn, als blickte sie durch ein Teleskop. Die Welt reduzierte sich auf diese eine Person — diesen außerordentlich großen, dezent gebräunten und außergewöhnlich gutaussehenden Mann, der seinen Kopf in ihre Richtung wandte.


    Ihre Blicke trafen sich, stumm schienen sie sich einander vorzustellen, er erhob sich von seinem Stuhl und kam auf sie zu.


    Als er ihre Hand berührte, wurde Savannah eindeutig, absolut und vollständig von der Lust übermannt.


    


    


    »Woher wußten Sie, wo ich wohne?« fragte sie. Jetzt, wo sie ihm gegenüberstand, war sie eher neugierig als entrüstet. Er hätte sogar ihre BH-Größe wissen können, und sie hätte sich keinen Pfifferling darum geschert. Tatsächlich wäre sie glücklich gewesen, sie ihm mitteilen zu dürfen... sie ihm zeigen zu können.


    Mit der beiläufigen Eleganz eines Aristokraten, der bereits einen solch hohen gesellschaftlichen Rang bekleidete, daß er es nicht länger nötig hatte, sich an ihre Regeln zu halten, stützte er den Ellbogen auf den Tisch.


    »Ich bin Ihnen vom Revier aus gefolgt«, sagte er mit vor Mutwillen blitzenden grünen Augen.


    »Sie sind mir gefolgt?« Trotz ihrer leichten Benommenheit fühlte sich ihr professionelles Ich verletzt. Sie war immer stolz darauf gewesen, daß sie es bemerkte, wenn sie verfolgt wurde.


    »Stimmt.« Er griff nach dem Weinglas und nippte daran. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie voll und sinnlich seine Unterlippe war oder wie schön es wäre, wenn sich ihre Lippen berührten...


    »Und meine Telefonnummer?« drängte sie weiter in dem Versuch, sich selbst abzulenken.


    Er lachte. Verdammt, er hatte auch noch Grübchen, hübsche, tiefe Grübchen. Sogar noch hübscher als ihre eigenen, wie sie zugeben mußte. Und dieses Kinn. Er hätte damit bei einem Werbespot für Rasierapparate Modell stehen können.


    »Tatsächlich«, sagte er, »habe ich Ihre Telefonnummer gar nicht.«


    »Aber Sie haben mich zurückgerufen, nachdem ich...«


    »Ja, denn ich verfüge über diese neue Rückruffunktion von der Telefongesellschaft. Sie wissen schon, man drückt die entsprechende Tastenkombination, und schon kann man die Person zurückrufen, die einen zuletzt angerufen hat.«


    »Das ist Betrug.«


    »Stimmt, aber wie steht’s mit Ihnen. Ich nehme an, daß Sie über die KFZ-Zulassungsstelle herausbekommen haben, wo ich wohne. Cops haben es leicht, ihnen stehen so viele Möglichkeiten zur Verfügung.«


    Savannah biß sich auf die Unterlippe und spielte mit dem Griff ihrer Gabel. »Ich bin momentan kein Cop mehr«, sagte sie. »Ich bin sozusagen dauerhaft suspendiert, deshalb habe auch ich nicht allzu viele Möglichkeiten.«


    »Ich weiß«, sagte er und sah sie mitfühlend an, »ich habe davon gehört. Ich dachte nur, daß sie vielleicht immer noch Zugang zu... na ja, egal.«


    »Gibt es irgend etwas, das Sie nicht über mich wissen?« Sie fühlte sich langsam etwas unbehaglich. War er nun ein Bodyguard, ein Privatdetektiv oder was? Er schien erheblich ausgefuchster zu sein als der Durchschnittsmuskelprotz in Leibwächterstellung.


    »Ich weiß nicht, warum Sie weiter im Mord an Jonathan Winston ermitteln, nachdem man Sie gefeuert hat«, sagte er. »Sind Sie einfach nur eigensinnig, oder...?«


    »Ich habe meine Gründe dafür«, antwortete sie. »Sie sind nicht wichtig. Warum haben Sie über mich Ermittlungen eingeholt?«


    »Ich habe meine Gründe dafür.« Sein Lächeln schien sie zu verspotten. »Und die sind wichtig.«


    »Und welche Gründe sind das?«


    Sie hatte eigentlich erwartet, daß er über ihre Offenheit schockiert sein würde, aber er lachte nur. »Okay, wir legen also die Karten sofort auf den Tisch, hmm?«


    »Ich war immer schon der Meinung, daß das langfristig gesehen der beste Weg ist. Spart eine Menge Zeit.«


    »Na gut.« Er schob sich einen letzten Löffel der Lachsmousse in den Mund und wischte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Ich bin aus mehreren Gründen an Ihnen interessiert. Zunächst einmal deshalb, weil ich glaube, daß Sie mir dabei helfen können, den Mörder von Jonathan Winston zu finden. Ich sollte ihn beschützen, und...«


    »Wo waren Sie an jenem Morgen um vier Uhr?« unterbrach sie ihn.


    »Ist das die Mordzeit?«


    Sie nickte.


    »Ich war zu Hause und habe geschlafen.«


    »Allein?« Sie erinnerte sich selbst daran, daß dies eine völlig legitime Frage war, die nichts mit ihrem brennenden Interesse dafür zu tun hatte, ob er eine Freundin hatte oder nicht.


    Er lächelte. »Brauche ich zu diesem Zeitpunkt schon ein Alibi?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete sie ehrlich.


    »Dann verweigere ich die Aussage, bis ich eines brauche. Darf ich fortfahren?«


    Nicht so ganz die Antwort, die sie sich erhofft hatte, aber... »Ja, bitte.«


    »Ich habe Jonathan an jenem Abend so gegen elf Uhr im Laden zurückgelassen. Seine Idee, nicht meine. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er eine ganz schöne Menge Scotch intus und schien keine Anstalten machen zu wollen, mit dem Trinken aufzuhören. Ich bot an, ihn nach Hause zu fahren, aber er sagte, daß er noch etwas bleiben wollte. Als ich ihm erklärte, wie töricht es sei, in seinem Zustand noch Auto fahren zu wollen, teilte er mir mit, daß er das auch nicht beabsichtigte. Jemand wollte noch... vorbeikommen. Er sagte, man würde ihn nach Hause bringen.«


    Plötzlich vergaß Savannah die Attraktivität und die animalische Anziehungskraft des Mannes, der ihr gegenübersaß. Ihr Herz schlug schneller, als sie über diese erstaunliche Wendung nachdachte.


    »Wer? Wissen Sie, wen er erwartete?«


    Er grinste, und sie merkte, wie sehr er es genoß, sie auf diese Weise zu ködern. Es war ihr egal. Sollte er doch seinen Spaß haben, sie würde den ihren früher oder später auch noch bekommen.


    »Ja«, antwortete er.


    »Ja?«


    »Ja, ich weiß es. Er hat es mir gesagt.«


    Sie wartete weitere fünf Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen.


    »Nun? Verdammt, wer war es?«


    »Er hat keine Namen genannt.«


    Plötzlich fühlte ihr Magen sich an, als hätte sie einen Felsblock zum Abendessen verspeist. »Aber Sie haben doch gesagt...«


    »Ich sagte, daß er keine Namen nannte. Aber er hat gesagt, daß er seine Frau erwartete.«


    »Seine Frau?« Der Felsblock in ihrem Magen wurde größer. »Seine Frau. Oh, großartig; oder, wie wir in Georgia sagen, echt Klasse.«

  


  
    


    [image: ] Als Savannah ihr fünfundvierzigminütiges Telefonat mit ihrem Gewerkschaftsvertreter beendet hatte, war sie fast so weit, sich erhängen zu wollen und die Sache damit zu beenden.


    »Tut mir leid, Miss Reid«, sagte er in einem alles andere als bedauerndem Ton, »aber ich habe alle Möglichkeiten überprüft, und ich kann nichts mehr für Sie tun. Wenn Sie in den nächsten beiden Monaten fünfzehn oder zwanzig Kilo abnehmen, könnte ich die Gegenseite darum bitten, noch einmal alles zu überdenken und...«


    Fünfzehn oder zwanzig Kilo in zwei Monaten! Offensichtlich hatte dieser Typ sein Lebtag noch keine Diät gemacht. Wahrscheinlich war er einer dieser Typen mit knochigem Hintern und bleistiftdünnem Hals, die fast schon verschwanden, wenn sie einem das Profil zuwandten.


    Sollte er doch Reiscracker und Sellerie essen und von diesen nach Kreide schmeckenden 280-Kalorien-Drinks leben. Sollte er doch ruhig ein Fitneßcenter aufsuchen, das von magersüchtigen, selbstgerechten Zwanzigjährigen geführt wurde, die auch noch damit prahlten, daß ihre schlanke Figur das Resultat überteuerter und nach Sägemehl schmeckender TV-Dinner und eines täglichen 10-Kilome-ter-Laufs war.


    Und wenn man im ersten Monat zwei Kilo verlor, dann hatte man im nächsten fünf wieder drauf. Hach, diese Diätspielchen machten ja so viel Spaß. War es wirklich ein Wunder, warum viele Leute es so schwierig fanden, diese unansehnlichen Kilos zu verlieren?


    Von ihrem Standort konnte Savannah in ihren Garten sehen, wo Atlanta auf ihrem Lieblings-Strandtuch lag, um »ein bißchen Sonne zu tanken«. Der winzig kleine rote Bikini ließ der Phantasie kaum noch Spielraum. Savannah fragte sich, ob die Bewohner des gegenüberliegenden Appartementhauses den Ausblick genossen.


    Das Telefon klingelte, und sie schreckte auf. Gott, ihre Nerven waren dieser Tage aber ganz schön angespannt.


    Beverly Winston wollte wissen, wie die Dinge liefen, also erzählte Savannah ihr von Ryan. Sie befragte sie auch zu den großen Summen, die Jonathan in der letzten Zeit von seinem Konto abgehoben hatte.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Beverly. »Nicht, daß er jemals um meine Erlaubnis gebeten hätte, wenn er seine Geschäfte tätigte, aber normalerweise hätte ich gewußt, wenn er mit so großen Summen jonglierte.«


    »Hatte er andere Sparkonten?«


    »Nicht daß ich wüßte.«


    Savannah dachte an das, was Ryan Stone über den Besuch, den Jonathan in der Mordnacht erwartet hatte, geäußert hatte. »Beverly, Sie müssen mir eine Auskunft geben, und bitte keine Lügen. Es ist wichtig, daß ich die Wahrheit kenne.«


    »Okay, schießen Sie los.«


    »Sind Sie in der Nacht, in der Jonathan ermordet wurde, oder vielleicht am frühen Morgen in seinem Geschäft gewesen?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Dann frage ich mich, warum er Ryan Stone erzählt hat, daß er Besuch erwartete, und zwar von seiner Frau?«


    Beverly schwieg eine ganze Weile; dann sagte sie: »Es ist wahrscheinlich gar nicht so wichtig, aber ich habe eine Information für Sie, die Sie interessieren könnte. Ich bin einige seiner Papiere durchgegangen, und ich habe herausgefunden, daß er seine stattliche Lebensversicherung umgeschrieben hat.«


    »Ich hätte erwartet, daß Sie die Nutznießerin sind«, sagte Savannah, »wenn er keine Kinder hatte.«


    »Ich war es. Aber vor einem Monat hat er sie auf seine erste Frau, Fiona, überschrieben. Vielleicht war sie die Frau, die er in jener Nacht erwartet hat.«


    »Vielleicht«, entgegnete Savannah nachdenklich. »Ich glaube, ich muß noch einmal mit Mrs. Winston Nummer eins sprechen.«


    


    


    Diesmal entschloß Savannah sich, Fiona zu Hause und nicht an ihrem Arbeitsplatz aufzusuchen, um die andere Seite dieser Frau kennenzulernen. Sie war überrascht, wie anders diese Seite war.


    Wenn sie Fiona auf der Straße begegnet wäre, hätte sie in dieser verwahrlosten, krank aussehenden Frau nicht diejenige wiedererkannt, die neulich abends mit schwülstiger Stimme und verführerischen Bewegungen auf der Bühne gestanden hatte.


    Ihre Hand, die an das Fliegengitter vor dem kleinen, schäbigen Appartement klopfen wollte, blieb in der Luft stehen, als Savannah Fiona O’Neal auf dem Boden ihres Wohnzimmers sitzen sah. Sie war von Kartons umgeben, ihre Arme hatte sie um die Knie geschlungen, sie wiegte sich hin und her und schluchzte. Ihr schönes, langes Haar lag als strähnige, verfilzte Masse über ihren Schultern.


    Ihr einfaches Baumwollhemd sah aus, als hätte sie darin geschlafen, doch ihre Augen glichen zwei Brandlöchern in einer Decke, wie ihre Oma zu sagen pflegte. Savannah schätzte, daß sie schon lange nicht mehr allzugut geschlafen hatte.


    »Fiona?« fragte sie sanft. Niemand konnte so herzzerreißend weinen, wenn er nicht einen wahren, tiefen Schmerz empfand. Savannah konnte nicht verhindern, daß sie eine Welle des Mitleids empfand. »Fiona, ich bin’s, Savannah Reid.« Sie preßte ihre Nase an den Fliegendraht. »Brauchen Sie Hilfe? Kann ich hereinkommen?«


    Mit einem lauten Schniefen richtete Fiona den Blick auf Savannah, sie bemerkte sie jetzt erst. Ihr Weinen ließ augenblicklich nach, und sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Sie sagte nichts, aber sie nickte.


    Savannah öffnete die Tür und trat ein. Der kleine Raum stank nach Alkohol, Zigarettenqualm und ungereinigtem Katzenklo. Savannah widerstand dem Drang, sich ein parfümiertes Taschentuch vor die Nase zu halten, als sie zu Fiona hinüberging und sich auf einen abgewetzten Lehnstuhl neben sie setzte. Das Zimmer war spärlich und nur mit dem Notwendigsten möbliert. Kartons, die mit Taschenbüchern eines jeglichen Genres angefüllt waren, lagen überall herum. Zu Fionas Füßen lagen eine Rolle Klebeband und eine Schere.


    Die Küche schien ebenfalls voller Kartons zu sein. Fiona beabsichtigte scheinbar umzuziehen. Und zwar bald.


    »Fiona, was ist los?« fragte sie. Sie wußte, daß sie sanft zu Werke gehen mußte. Wenn sie die Frau unter Druck setzte, würde sie dichtmachen, und sie würde gar nichts herausfinden.


    »Nichts«, antwortete Fiona zwischen ein paar Schluchzern. »Ich meine, nichts Neues. Ich denke nur manchmal an Jonathan, und...«


    Ihre Stimme erstarb, und sie begann erneut, heftig zu weinen.


    »Haben Sie ihn so sehr geliebt?« fragte Savannah.


    »Mehr als alles auf der Welt. Ich habe ihn immer geliebt, vom ersten Augenblick an, als ich ihn traf.«


    Fiona nahm eine fast leere Whiskeyflasche vom Beistelltisch und trank einen kräftigen Schluck daraus. Dann zog sie heftig an der Zigarette, die zwischen ihren Fingern baumelte.


    Das Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster des Zimmers hereindrang, war erheblich gnadenloser als das gedämpfte Licht im Nachtclub. Seine Helligkeit hob die fahle Färbung ihrer durchscheinenden Haut, die dunklen Ringe und Falten um ihre Augen, die Nikotinflecken auf ihren Zähnen und den Fingern ihrer rechten Hand hervor. Make-up und die gedämpfte Beleuchtung hatten viel dazu beigetragen, zu verbergen, wie hart Fiona O’Neals Leben bis zu diesem Zeitpunkt wirklich gewesen war.


    Aber die Jahre waren ihr deutlich und für jeden lesbar ins Gesicht geschrieben.


    »Er wollte zu mir zurückkommen, er wollte es wirklich.« Die Finger, die Fionas Zigarette hielten, zitterten. »Wir hatten Geld gespart, um diese verdammte Stadt zu verlassen. Wir hatten fast schon genug zusammen, dann wollten wir fortgehen, fort von Beverly, fort von der Modeindustrie und all diesen gierigen Haifischen, fort von den Menschen, die grundlos Anklage gegen ihn erhoben.«


    »Davor wollte Jonathan fortlaufen, aber was ist mit Ihnen, Fiona? Wovor wollten Sie fliehen?«


    Fiona dachte einen Augenblick lang nach, nahm einen weiteren Schluck Whiskey und drückte die Zigarette in dem Las-Vegas-Aschenbecher auf dem Beistelltisch aus. »Wer weiß?« antwortete sie zunehmend verschlossener.


    »Sie«, antwortete Savannah, »Sie wissen es.«


    Fiona sah unbehaglich aus, als ob sie nicht daran gewöhnt war, ihre intimsten Geheimnisse mit jemandem zu teilen.


    »Okay«, sagte sie. »Ich wollte vor den Träumen davonlaufen... den alten Träumen, die niemals wahr werden. Ich wollte irgendwann eine berühmte Sängerin werden. Viel Geld verdienen, auf Tournee gehen, in Talkshows auftreten, drei Mal die Woche vor ausverkauften Sälen singen. Aber jetzt weiß ich, daß es dazu niemals kommen wird. Wenn es mir bisher nicht gelungen ist, dann wird es auch nicht mehr passieren. Ich werde auch nicht jünger.«


    Savannah nickte und nahm davon Abstand, etwas Albernes und Banales zu sagen, daß es ihr beispielsweise auch nie gelungen war, ein Go-go-Girl zu werden. Fiona sprach nicht über die flüchtige Phantasie einer naiven Jugendlichen. Sie sprach über den Traum ihres Lebens, der gestorben war und der einen Großteil der Lebenskraft dieser Frau mit sich genommen hatte.


    »Wohin wollten sie flüchten, Fiona?« fragte sie.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Jeder, der vor etwas davonläuft, sucht nach etwas anderem. Was hofften Sie, woanders zu finden?«


    Fiona schnaufte erneut, dann griff sie nach einer Kiste mit Kleenex-Tüchern, die auf einem Schallplattenstapel auf einem weiteren Tisch stand. »Ein Leben mit Jonathan, nur wir beide, so wie es am Anfang war, bevor sie gekommen ist.«


    »Beverly?«


    »Nein, Danielle. Sie ist diejenige, die ihn mir weggenommen hat. Wir waren glücklich, bis sie sich entschloß, ihn haben zu wollen. Sie war nicht so besonders sexy, aber sie hat ihn verführt, indem sie ihm sagte, daß die beiden ein weltberühmtes Designerteam werden würden.«


    »Aber es hat nicht funktioniert?«


    »Natürlich nicht. Danielle hatte nicht einen Funken Talent, deshalb brauchte sie Jonathan ja auch. Sie hat ihm ein paar seiner besten Entwürfe gestohlen, dann hat sie ihn weggeworfen.«


    Savannah ging im Geiste noch einmal ihre Informationen durch und fand ein paar widersprüchliche Akteneinträge. »Ich dachte, Danielle hätte Jonathan verklagt, weil er ihre Entwürfe entwendet hätte. Und sie gewann.«


    Fiona zuckte die Achseln und putzte sich die Nase. »Nun, man spricht nicht umsonst von der >blinden< Justiz.«


    Weil das Gespräch so mühelos verlief, entschloß sich Savannah, ihr Glück noch ein bißchen mehr zu versuchen. »Wo wollten Sie und Jonathan hingehen, wenn Sie fortgingen?«


    Falscher Schachzug. Sofort nahmen Fionas Augen einen mißtrauischen Ausdruck an, sie rückte ein paar Zentimeter ab und kreuzte die Arme vor der Brust.


    »Das hatten wir noch nicht definitiv entschieden«, sagte sie.


    »Ist es der gleiche Ort, wo Sie jetzt hingehen werden?« Savannah deutete auf die ganzen Kisten.


    »Nein«, antwortete sie, aber Savannah wußte, daß sie log.


    »Was soll ich dort, ohne Jonathan. Was soll ich überhaupt noch irgendwo?«


    Der Ton gefiel Savannah gar nicht, ebensowenig wie der Blick in Fionas Augen, als sie das sagte. In diesem Augenblick begann Savannah, sich über Fiona O’Neals Geisteszustand Sorgen zu machen. Sie litt offensichtlich unter Depressionen, war möglicherweise sogar suizidgefährdet.


    Savannah wünschte, ihr helfen zu können, aber sie spürte, daß sie sie bereits verschreckt hatte.


    Oh, nun, da sie die Sache schon verdorben hatte, konnte sie sie genausogut vollends in den Sand setzen. »Sie sagen, daß Sie beide Geld gespart hatten, um zusammen wegzugehen... können Sie mir sagen, wo das Geldjetzt ist?«


    Plötzlich war Fiona nicht mehr kalt, sondern ein sprichwörtlicher Eiszapfen. »Nein, kann ich nicht.«


    »Sie können es mir nicht erzählen, weil Sie es nicht wissen, oder Sie wollen es nicht, weil...«


    »Ich kann es nicht und ich werde es nicht, verduften Sie.« Mit nervösen Fingern zündete sie sich eine weitere Zigarette an. »Warum sind Sie heute überhaupt hergekommen?«


    »Ich wollte Ihnen ein paar wichtige Fragen stellen. Ich habe gehört, daß Sie die Nutznießerin von Jonathans Lebensversicherungspolice sind.«


    »Das ist keine Frage«, antwortete Fiona. »Fragen Sie mich nicht viel eher, warum das so war?«


    Savannah nickte.


    »Weil er mich am meisten geliebt hat. Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Aber das hat jetzt keine Bedeutung mehr. Er wurde ermordet, und deshalb wird die Versicherungsgesellschaft eine Ewigkeit brauchen, um irgend etwas davon auszuzahlen. Ich werde vielleicht zu alt sein, um es zu verleben; wenn ich es überhaupt jemals erhalte, meine ich.«


    Wenn sie darüber nachdachte, mußte Savannah dem zustimmen. Sie hatte Fälle wie diesen erlebt, die sich über Jahre hinzogen, weil die Versicherungsgesellschaften ihre eigenen Ermittlungen anstellten. Deshalb wechselte sie das Thema und ging zur zweiten großen Frage des Tages über. »Jonathan hat jemandem erzählt, daß Sie ihn an diesem Abend in seinem Büro abholen wollten. Sind Sie hingegangen?«


    Fiona blickte einen Augenblick lang erschrocken, als ob ihr Savannah einen Hieb in die Magengrube verpaßt hätte. Aber sie erholte sich schnell. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Ryan, der Bodyguard... ich wette er hat es Ihnen gesagt. Hmm?«


    »Sind sie hingegangen, Fiona? Waren Sie später am Abend dort oder in der Nacht? Am Morgen?«


    Fionas Gesicht war abweisend und wütend. »Ich habe Jonathan nicht umgebracht. Ich weiß nicht, wer es war. Das ist alles, was ich Ihnen sagen werde.« Sie erhob sich unsicher und ging zur Tür. »Ich möchte, daß Sie jetzt gehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich muß noch eine Menge Sachen packen... wenn mir nicht untersagt wird, die Stadt zu verlassen.«


    »Nicht von mir«, sagte Savannah. Wenn der Officer, der mit diesem Fall betraut worden war, nicht bald hier herauskam und Fiona O’Neal zumindest verhörte, dann könnte ihm eine wertvolle Spur verloren gehen.


    Nicht, daß es sie in irgendeiner Form interessierte, dachte Savannah, als sie aus dem dunklen, muffigen Appartement hinaus in die frische Luft und den Sonnenschein trat. Zur Hölle mit dem Revier. Es wirkte ja ohnehin nicht so, als führten sie eine ehrliche Untersuchung durch.


    Warum sollte sie sich also in dieser Sache irgendwelche Gedanken machen?


    Wie Fiona hatte Savannah einen jahrelangen Traum in ihrem Herzen gehegt. Nichts so Grandioses, wie eine große Sängerin oder ein hüpfendes, kicherndes Go-go-Girl zu werden. Diese Träume waren so kurz wie ihre Liebesaffären während der Pubertät. Tief im Herzen hatte Savannah immer ein Cop sein wollen. Eine gute Polizistin, die den anständigen Menschen half und die bösen dingfest machte. Ein einfacher Traum, aber mehr wollte sie nicht.


    Sie wußte, wie Fiona sich jetzt fühlte, wo ihr Traum vollkommen unerwartet innerhalb von Sekunden zerplatzt war und sie hilflos vor dem Scherbenhaufen stand.


    Aber im Gegensatz zu Fiona hatte sie nicht die Absicht, die Flucht zu ergreifen. Sie war entschlossen, genau dort zu bleiben, wo sie war, und die Stellung zu halten. Bis ihr Herz einen anderen Traum gefunden hatte, den es verfolgen konnte.


    


    


    Wie seltsam, dachte Savannah, als sie das Büro des kürzlich dahingeschiedenen Jonathan Winston betrat; selbst jetzt, nachdem der Leichnam entfernt worden war, spürte man in diesem Raum auf gespenstische Weise, daß hier jemand ermordet worden war. Sie war sich dieser Tatsache außerordentlich klar bewußt: sie hatte das komische Gefühl, daß der Raum nicht leer war, obwohl sich keiner darin befand. Dieses unerklärliche Gefühl, daß man nicht allein war, auch wenn einem Augen und Ohren das Gegenteil bewiesen. Der natürliche Frieden eines Hauses war zerstört worden, und sogar die Wände schienen Unbehagen und Erregung auszustrahlen.


    Schon seit langem glaubte sie, daß es diese Atmosphäre sein mußte, wenn Menschen behaupteten, es spuke irgendwie. Im Gegensatz zu ihren mehr metaphysisch interessierten Freunden jedoch glaubte sie nicht daran, daß die Person noch präsent war und diesen Ort heimsuchte. Ihrer Theorie zufolge funktionierte das Gebäude wie ein Batterieelement. Irgendwie nahm es die Energie der heftigen Gefühle des Menschen in sich auf, der bemerkte, daß er nun auf unnatürliche, gewaltsame Weise sterben würde.


    Normalerweise vermied es Savannah, einen Ort wie diesen allein zu betreten. Besonders nachts. Aber sie wollte nicht unbedingt auf den Polizeibeamten treffen, der jetzt an diesem Fall arbeitete, denn laut Gesetz besaß sie nicht mehr das Recht, den Tatort zu betreten. Sie hoffte, daß er zu dieser Stunde — es war nach Mitternacht — zu Hause saß, im Bett fernsah oder vor sich hin schnarchte.


    Glücklicherweise hatte sie immer noch den Schlüssel zur Hintertür, den der Hausmeister ihr gegeben hatte. Bloss hatte nicht von ihr verlangt, irgendwelche Dinge zurückzugeben, die sie im Zuge ihrer Ermittlungen zusammengetragen hatte. Sie nahm an, daß weder Bloss noch der Chief besonders daran interessiert waren, potentielles Beweismaterial zu sammeln, weil sie schließlich alles unter den Teppich kehren wollten.


    Dr. Jennifer Liu war mit der Spurensicherung hiergewesen. Aus dem Teppich fehlten ein paar Vierecke, ebenso wie Stoffstücke aus Jonathans Bürostuhl, der mit Blut bedeckt war. Der zerschmetterte Teil der Wand war ebenfalls untersucht worden, so daß die Stützbalken, die Isolierung und Kabel sichtbar waren. Der Puder, mit dem die Fingerabdrücke abgenommen worden waren, bedeckte sämtliche Möbel — weiß auf dunklen Oberflächen, schwarz auf den hellen. Dr. Jennifer war gründlich.


    Savannah achtete sorgfältig darauf, nichts durcheinanderzubringen, als sie sich über die Aktenschränke beugte. Sie zog ein Paar medizinische Handschuhe aus ihrer Tasche und streifte sie über, bevor sie versuchte, die erste Schublade zu öffnen. Sämtliche Schubladen auf der linken Seite des Schrankes waren verschlossen, und im ganzen Schreibtisch war kein Schlüssel zu finden. Wenn Dr. Liu oder der diensthabende Detective den Inhalt der Schubladen überprüft hatten, dann hatten sie dafür gesorgt, daß niemand sonst Gelegenheit dazu haben würde. Es konnte auch sein, argwöhnte sie, daß die Untersuchung dermaßen behindert wurde, daß keiner von ihnen überhaupt so weit gekommen war.


    Glücklicherweise ließen sich die Schubladen auf der rechten Seite mühelos öffnen. Darin fand Savannah, wonach sie gesucht hatte: die Hauptbücher der Gesellschaft. Sie wollte die Zahlen, die sie dort fand, mit Jonathans persönlichen Konten vergleichen, die sie immer noch zu Hause hatte.


    Sie fühlte sich immer noch beobachtet, deshalb entschloß sie sich, die Bücher mit in ein anderes Zimmer zu nehmen, um sie zu studieren. Sie hätte sie gern mit sich nach Hause genommen, aber sie strapazierte ihr Glück schon genug, wenn sie als Zivilistin in ein versiegeltes Haus eindrang. Es hatte keinen Zweck, wenn sie den Kopf ganz in die Schlinge legte.


    In einem Schneiderzimmer setzte sie sich an einen der langen Tische, der mit Schnittmustern, Stoffresten, Skizzen und halbfertigen Kleidungsstücken übersät war. Jonathan hatte augenscheinlich an einer Kollektion für Badeanzüge gearbeitet, als die Sache ihr abruptes Ende fand. An einem Gestell, das die gesamte Länge der Wand einnahm, hingen Dutzende von exotischen Bikinis in Leoparden- oder Tigermustern und solche aus goldenem und silbernem Stretchstoff oder skandalös durchsichtigen Spitzen.


    Hübsch, dachte sie, wenn man BH-Größe 70 A hatte. Sie hatte sich keinen Bikini mehr gekauft, seit sie BH-Größe Cup D/100 überschritten hatte. Oh, nun gut, sie machten die Oberteile sowieso nie groß genug für eine richtige Frau.


    Sie zog ihr Notizbuch und ihren Stift aus der Segeltuchtasche, öffnete das erste Buch und begann, sich Notizen zu machen. Unglücklicherweise hatte sie noch nie das Zeug zum Buchhalter gehabt, deshalb verstand sie auch nicht alles, was dort stand. Aber ein paar Sachen waren selbst ihrem ungeübten Auge klar.


    Jonathans Firma war zu Anfang nicht besonders gut gelaufen. Sie nahm an, daß es Beverlys Geld war, das ihn in jenen frühen Jahren am Leben erhalten hatte, denn die Bücher verzeichneten schwere Verluste... zu schwere, als daß jemand sie hätte tragen können, ohne Konkurs einzureichen.


    Plötzlich hatte es einen größeren Kapitalzuwachs gegeben, der nicht aus den mageren Gewinnen der Firma zu resultieren schien. Ein privater Geldgeber vielleicht? Sie war sich nicht sicher; es gab keine Aufzeichnungen, wo das Geld hergekommen war.


    Dann, im letzten Jahr, boomte der Laden. Das Auftragsvolumen war phänomenal. Scheinbar hatte Jonathan mit ein paar phantastischen Entwürfen aufwarten können oder zumindest mit einer außerordentlich erfolgreichen Marketingstrategie.


    Jetzt wußte sie, warum er es sich leisten konnte, diese enormen Summen aus dem Geschäft abzuziehen.


    Wie auch immer, zwei Wochen vor seinem Tod hatten die Vermögenswerte der Firma einen erheblichen Verlust erlitten, was mit einer seiner letzten Transaktionen zusammenfiel. Er hatte genug Kapital abgezogen, um selbst ein gesundes Geschäft in die Knie zu zwingen.


    Nachdenklich kaute Savannah an ihrer Unterlippe, während sie die Details in ihr Notizbuch schrieb.


    Vielleicht hatte Fiona die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte Jonathan das Geld unterschlagen, um mit ihr fortzugehen. Mit der Beute zu verduften war finanziell bestimmt lukrativer, als in der Stadt zu bleiben und die Hälfte vor dem Scheidungsgericht mit dem alten Ehegespons teilen zu müssen.


    Während sie ihre letzten Aufzeichnungen machte, spürte Savannah einen kalten Luftzug, als hätte jemand in der Nähe eine Tür oder ein Fenster geöffnet. Aber sie entschied, daß dieses Gefühl närrisch war. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb zwei Uhr morgens, außer ihr war | niemand im Haus... außer natürlich dem spürbaren Entsetzen Jonathan Winstons, das zusammen mit seinem Blut ¡ in die Wände gesickert war.


    Selbst hier, in einem Zimmer am anderen Ende des Gebäudes, konnte sie es spüren: das deutliche Gefühl, daß noch jemand in der Nähe war, das starke Empfinden, daß sie beobachtet wurde.


    Sie schlug das Notizbuch zu. Höchste Zeit, Feierabend zu machen und wie der Teufel aus diesem Haus zu ver- 1 schwinden.


    Als sie die Bücher und ihre Habseligkeiten einsammelte und aufstand, um das Zimmer zu verlassen, sah sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt, eine menschliche Gestalt, j Sie wirbelte herum, das Herz in der Kehle, die Hand an der Baretta unter ihrem Pullover.


    Aber gerade als sie die Waffe ziehen wollte, bemerkte sie, 1 daß es sich bei der Gestalt um nichts anderes als eine Puppe handelte, die einen knappen, mit Straßsteinen besetzten Bikini aus Gold-Lamé trug.


    »Ja so was, Mädel, Annie Oakley«, schalt sie sich selbst, »da hättste doch fast ‘ne Schaufensterpuppe erschossen. Geh besser nach Hause, solange du noch alle Tassen im Schrank hast.«


    Eine Sekunde später schlug ihr etwas mit so viel Wucht auf den Hinterkopf, daß sie den Schmerz eher sah als spürte. Er explodierte und sandte einen Schauer aus feurigen Lichtern durch ihren Körper, die in der samtenen Schwärze ihres Hirns explodierten.


    Savannah hatte nur einen einzigen klaren Gedanken, nachdem sie auf dem Boden aufkam, wo sie — gelähmt von dem Schock und den Schmerz — liegenblieb: Junge, Junge, es stimmt! Man sieht tatsächlich Sterne!


    Dann fiel jeder einzelne der glühenden Meteoriten herunter und brannte auf dem Weg nach unten aus. Es blieb nur noch eine weiche, schwarze Leere.

  


  
    


    [image: ] »Du verdammter Hurenbock!« schrie Savannah, griff nach oben und packte den Mann, der sich über sie beugte, am T-Shirt. Mit aller Kraft zog sie ihn neben sich auf den Boden herunter und rollte sich auf ihn. Ein gutplazierter Karateschlag gegen seine Brust, und sie konnte fühlen und hören, wie er um Atem rang.


    Aber da war ja noch einer, genau hinter ihr. Er griff nach ihr und versuchte, ihre Arme hinter dem Rücken festzuhalten.


    »Laß mich los, du Schwein!«


    Instinktiv setzte sie jegliche Verteidigungsmethode ein, die gerade zur Verfügung stand. Sie warf sich zurück, brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht und rammte mit ihrem Hinterkopf sein Schambein.


    Beide, sie und er, stießen einen Schmerzensschrei aus, als der Schlag ihn traf — er, weil sie seine Geschlechtsteile gequetscht hatte, und sie, weil ihr Kopf von dem Schlag, den sie ihm versetzt hatte, dröhnte.


    »Savannah!« Der Typ unter ihr kämpfte, um ihr Gewicht abzuwerfen, aber sie packte fest mit den Knien zu, bereit, ihm einen weiteren Schlag zu versetzen. »Verdammt, Savannah, ich bin es, Mike Farnon. Wirst du wohl verdammt noch mal von mir runtergehen... bitte.«


    »Mike?« Langsam begann sie, seine Gesichtszüge zu erkennen, die leicht gebogene Nase, die Spalte in seinem Kinn, die buschigen Augenbrauen, die blaue Uniform des Streifenbeamten. »Mike Farnon?«


    Sie schüttelte ihren Kopf, um klar zu werden, dann beschloß sie, das niemals wieder zu tun. Der Schmerz verursachte ihr Übelkeit.


    Sie griff sich an den Hinterkopf und betastete vorsichtig die Schwellung, die unglaublich groß zu sein schien.


    »Warum?« stöhnte sie. »Warum habt ihr Typen mir eins über den Schädel gezogen?«


    Langsam drehte sie sich zu Jake um, der auf dem Boden hinter ihr saß, seine Hände schützend vor seine Weichteile gelegt, sein Gesicht war grün. Obwohl er die Augen weit aufriß und sein Blick wachsam war, schien er nicht zu atmen.


    Wieder fragte sie: »Warum? Ihr habt mir fast meinen blöden Kopf abgeschlagen! Warum zur Hölle habt Ihr das


    getan?«


    Mike drehte sich abrupt zur Seite und rollte sie von sich herunter. Sie prallte dumpf auf den Boden, Schmerz durchzuckte ihren Kopf wie ein greller Blitz.


    »Verdammt, Savannah«, sagte Mike, als er sich hinsetzte und sein Hemd aufknöpfte, um die durch den Karateschlag massakrierte Zone auf Schäden hin zu untersuchen. Man konnte bereits eine dunkle Prellung sehen. »Wir haben dich nicht geschlagen. Wovon sprichst du eigentlich?«


    »Aber... aber...?«


    Sie sah sich im Raum um, betrachtete die mittlerweile vertrauten Nähutensilien, die Tische, die Badeanzüge, die an dem Gestell an der Wand hingen. Sonnenlicht fiel durch die Fenster.


    Sonnenlicht?


    »Was...? Oh, Gott, ich bin so verwirrt. Was ist passiert?« fragte sie und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    Jake schien sich langsam zu erholen, zumindest bewegte er sich... irgendwie. Wie ein Krebs krabbelte er auf die nächste Wand zu und lehnte seinen Kopf dagegen. Er schien immer noch nicht allzuhäufig Luft zu holen.


    »Wir sind ebenso verwirrt wie du«, sagte Mike und zuckte zusammen, als er seinen geprellten Brustkorb massierte. »Ich weiß nur, daß wir ganz normal auf Streife waren und sahen, daß die Hintertür offen war, also traten wir ein, um der Sache nachzugehen. Du lagst hier auf dem Boden, hast gestöhnt, dich herumgewälzt und dir den Kopf gehalten. Als wir versuchten, dir zu helfen, bist du auf uns losgegangen. Verdammt noch mal, wo hast du eigentlich diese Judoscheiße gelernt? Hast du einen schwarzen Gürtel oder was?


    »Als ich in Hollywood auf Streife ging. Und es ist Karate, nicht Judo.«


    »Oh, großartig. Ich fühle mich schon viel besser.« Er wandte sich Jake zu. »Wirst du’s überleben, Kumpel?«


    Jake nickte schwach.


    »Wirst du’s deiner Alten noch besorgen können? Wenn nicht, dann könnte ich ja...«


    Jakes Gesichtsfarbe wurde sofort besser, von kränklichem Grün zu wütendem Rot, aber er konnte immer noch keinen Ton herausbringen.


    Langsam begann Savannahs angeschlagenes Hirn die Fakten zusammenzusetzen, was eine halbe Wagenladung voller Schuldgefühle zur Folge hatte.


    »Tut mir leid, Jungs. Jemand hat mir den Schlag aller Schläge auf den Kopf verpaßt... letzte Nacht, denke ich. Ich muß stundenlang bewußtlos gewesen sein und habe nicht gemerkt, daß so viel Zeit vergangen ist. Ich dachte, daß Ihr diejenigen wart, die mich geschlagen hatten. Mannomann, tut mir wirklich leid.«


    »Das... das... sollte es auch«, krächzte Jake, nachdem er seine Stimme und einen Anflug von Haltung wiedergefunden hatte. »Scheiße, du hast mich ganz schön erwischt.«


    »Wenn es irgendwie tröstlich für dich ist, mir hat es ebenso weh getan wie dir«, sagte sie und rieb sich das Gänseei an ihrem Hinterkopf.


    »Das... das bezweifle... ich aufrichtig«, antwortete er.


    »Was hast du letzte Nacht hier drin gemacht?« fragte Mike, als er sich erhob und Savannah beim Aufstehen half.


    An seinem tadelnden Blick erkannte sie, daß er um ihre Suspendierung wußte und ihm klar war, daß ihr der Zutritt zum Tatort eigentlich verwehrt war.


    »Ich mußte ein paar Dinge überprüfen, Mike«, sagte sie und blickte zu dem Tisch hinüber, an dem sie gearbeitet hatte. »Einige der Geschäftsbücher... die jetzt weg sind... ebenso wie mein Notizbuch.«


    »Eigentlich darfst du hier doch gar nicht rein«, sagte Mike in halb entschuldigendem Ton. »Captain Bloss hat uns gesagt, daß du dich wahrscheinlich hier hereinschleichen wirst. Er hat uns befohlen, dich festzunehmen, wenn du es tätest.«


    »Dann sollten wir damit vielleicht voranmachen«, sagte sie, wandte sich um und streckte ihre Handgelenke hin, um sich Handschellen anlegen zu lassen. »Denn wenn ihr es jetzt nicht tut, dann gehe ich zu dieser Tür hinaus und von dort ins nächste Krankenhaus. Ich glaube, ich sollte mich besser röntgen lassen, um zu sehen, ob irgend etwas gebrochen ist.«


    Statt ihr Handschellen anzulegen, klopften sie ihr auf den Rücken. Sie japste vor Schmerz nach Luft. »Wir werden dich schon nicht einbuchten, Savannah, wofür hältst du uns eigentlich? Tun wir doch nicht, oder, Jake?«


    Jake schüttelte den Kopf.


    »Da siehst du’s«, fuhr Mike fort. »Er wird dir noch nicht einmal den tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten zur Last legen.«


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    Savannah fühlte sich etwas erleichtert, aber diese Erleichterung reichte nicht aus, um den Schmerz zu betäuben.


    »Community General Hospital, ich komme«, murmelte sie, als sie sich nach vorn beugte und behutsam ihre Segeltuchtasche aufhob.


    »Kannst du fahren?« fragte Mike. »Wenn nicht, dann bringen wir dich dorthin.«


    »Nein, es geht schon wieder. Du bleibst hier und kümmerst dich um Jake.«


    »Wer hat das gemacht?« fragte Mike, als er sie zu ihrem Auto begleitete, das hinter dem Gebäude stand. »Hast du einen Blick auf ihn erhaschen können?«


    »Nein, aber eins weiß ich mit Bestimmtheit«, sagte sie, als sie in den Camaro stieg und den Sicherheitsgurt anlegte. »Wer auch immer mir eins übergezogen hat, war lebendig und aus Fleisch und Blut. Denn ich sage dir eins: Kein Geist könnte jemals so hart zuschlagen.«


    Als Savannah, verlassen und voller Schmerzen, in der kleinen Zelle lag, die durch blaue Vorhänge begrenzt wurde, kam ihr ein schrecklicher Gedanke, der zur Folge hatte, daß es ihr, wenn das überhaupt möglich war, noch elender ging. Verdammt! Ich bin nicht mehr krankenversichert. Ich werde die Behandlung selbst bezahlen müssen!


    Sie war dazu angehalten worden, zahllose Bögen blöder Formulare auszufüllen, auf denen mehr persönliche Fragen zu beantworten waren als auf einem Bewerbungsbogen bei der Polizei. Als nächstes hatte ein Typ kurz bei ihr hereingeschaut, von dem sie sicher war, daß er nur ein Pfleger war, obwohl er zur Tarnung einen weißen Kittel und ein Stethoskop trug.


    Dann hatte er sie auf einer Liege in diese deprimierende Zelle geschoben, und der Stab des Community General Hospital von San Carmelita hatte prompt vergessen, daß sie überhaupt existierte.


    »He«, rief sie schwach, als sie ein Paar gummibesohlte Füße vorbeischlurfen hörte, »He, hier liegt jemand im Sterben. Kümmert das irgendjemanden da draußen?«


    Scheinbar nicht. Eine dunkle Ecke ihres geschundenen Hirns erinnerte sie daran, daß ihr fehlendes Interesse etwas mit dem Sterbefall zwei Zellen weiter zu tun haben könnte oder dem Opfer eines Autounfalls, das sich die Lunge aus dem Hals schrie und alles vollblutete. Genau neben ihr, auf der anderen Seite des Vorhangs, klang es so, als hätte ein Teenager zu viele Schlaftabletten geschluckt und würde nun gezwungen, sie wieder auszuspucken. Die dünnen Vorhänge dämpften weder den Klang des hervorgewürgten Erbrochenen noch den übelkeiterregenden Gestank.


    Ah, diese Romantik, dieses Ambiente, dieser Service... und dafür würde sie mehr zu bezahlen haben als für ein Zimmer in einem Fünf-Sterne-Hotel, inklusive Zimmerservice. Wenn sie mit dem Röntgen und den entsprechenden Tests fertig waren, würde sie die Hälfte ihrer Ersparnisse dafür hergeben müssen.


    »Werde bloß nicht mehr krank«, murmelte sie vor sich hin. »Habe niemals einen Unfall, werde niemals angeschossen, verletzt, verstümmelt, breche nie zusammen und laß dir niemals, niemals mehr einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen. Du bist jetzt arm, und arme Leute können sich den Luxus von Verletzungen nicht erlauben.«


    Als sie fast schon glaubte, sie werde auf dieser Bahre alt werden und sterben, ohne daß jemand ihre Anwesenheit bemerken würde, bis sie anfinge zu stinken, wurde der blaue Vorhang ein paar Zentimeter zur Seite gezogen, und eine eindeutig männliche Hand, die eine perfekte gelbe Rose trug, glitt hinein.


    Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie die Schmerzen in ihrem Kopf. »Ryan?« sagte sie, unfähig zu glauben, daß die Ereignisse nun eine Wendung genommen hatten.


    »Dürfen wir hereinkommen?« fragte eine Stimme, während die Hand ihr immer noch die Rose entgegenstreckte.


    Wir? Wer war wir? Egal, sie weinte beinahe vor Erleichterung. Sie war nicht mehr allein. Jemand, den sie kannte und mochte, war hier. Es sorgte sich jemand um sie.


    »Sicher«, sagte sie, »kommen Sie herein.«


    Der Vorhang öffnete sich ein weiteres Stück, und sie erkannte den Besucher. Es war tatsächlich Ryan Stone in all seiner weltmännischen Pracht. Und er hatte John Gibson mitgebracht. Beide trugen Alltagskleidung, zumindest verglichen mit Gibsons Chauffeur-Livree und dem Designeranzug, den Ryan im Chez Antoine getragen hatte. Sie sahen aus, als kämen sie gerade vom Golfplatz eines Beverly Hills Country Club.


    »Wir hörten, daß eine Freundin von uns unpäßlich ist«, sagte Ryan, als er auf die Liege zuging, ihr die Rose gab und einen flüchtigen Kuß auf ihre Wange hauchte. »Deshalb dachten wir, daß es vielleicht nett wäre, vorbeizuschauen, um sie aufzuheitern.«


    »Aber... wie haben Sie... wer hat Ihnen gesagt, daß...?« Savannah hätte das Rätsel wahrscheinlich auch selbst lösen können, wenn ihr Hirn nicht gelähmt gewesen wäre vor Panik, weil Ryan Stone sie in solch aufgelöstem Zustand sah.


    »Und diese sind ebenfalls für Sie, Ma’am«, sagte Gibson, seine Stimme klang förmlich, aber seine blaßblauen Augen blickten freundlich. Er gab ihr eine Schachtel Godiva-Erdbeertrüffel — ihr absolutes Lieblingskonfekt auf der ganzen Welt — und eine kleine schwarz-goldene Flasche ihres Lieblingsparfüms, First von Van Cleef & Arpels.


    Diesmal konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Sie liefen ihr über die Wangen und in die Ohren hinein und verschmierten die Wimperntusche und den Eyeliner, die sie wahrscheinlich noch trug.


    »Okay«, sagte sie, »genug davon. Sagen Sie mir, woher Sie alles von mir wissen. Sie sind ein bißchen zu informiert für einen Bodyguard und einen Chauffeur. Wer sind Sie?«


    Ryan lächelte und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich werde Ihnen alles erzählen, das verspreche ich.« Er senkte die Stimme und beugte sich näher zu ihr herunter. »Aber das ist wohl kaum der richtige Ort dafür, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    So neugierig sie auch war, sie mußte zugeben, daß er recht hatte. Wenn sie das Würgen und Gurgeln des Mädchens, das in der Nische nebenan gerade den Magen ausgepumpt bekam, hören konnte, dann war das hier wohl kaum ein Ort, an dem man die höchste Geheimhaltungsstufe zusichern konnte.


    »Nun, was hat man bis jetzt hier für Sie getan?« fragte Ryan.


    »Einer der Typen hat meinen Blutdruck und meine Temperatur gemessen, dann haben sie mich hier hineingesteckt.«


    »Wie lang ist das her?«


    »Jahrhunderte.«


    »Lassen Sie mich mal sehen, wo es weh tut.«


    Sie rollte sich auf die Seite und deutete auf ihren Hinterkopf.


    »Gütiger Gott! Kein Wunder. Er hat sich nicht gerade zurückgehalten, als er Sie niederschlug.«


    »Als wer mich niederschlug? Wer ist >er<? Wissen Sie, wer es war?«


    »Ich habe da so eine Ahnung.«


    »Wer? Wer?«


    Ryan lachte und tätschelte ihre Hand. »Sie klingen wie eine Eule. Ich werde Ihnen auch darüber alles erzählen, später. Denn im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, daß Sie versorgt werden.« Er wandte sich Gibson zu und nickte.


    Im nächsten Augenblick hatte Gibson ein kleines Handy aus der Tasche gezogen, ebenso wie einen kreditkartengroßen Personal Organizer. Er suchte nach einer Nummer, dann wählte er.


    »Hallo, hier spricht John Gibson. Ich möchte mit Dr. Weinberg sprechen.« Eine kurze Pause. »Ja, Harold, wie geht es dir, alter Knabe? Oh, gar nicht gut, fürchte ich. Eine besonders gute Freundin von mir liegt hier in deiner Notaufnahme. Sie ist ernsthaft verletzt, und deine Leute haben


    sich bislang nur äußerst nachlässig um das liebe Mädchen gekümmert.«


    Er hörte kurz zu, dann fuhr er fort, »Ah, das ist wunderbar, Harry. Ich freue mich sehr, das zu hören. Wir sehen uns; du wirst dich also selbst hierher bemühen? Großartig.« Mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk schloß er das Telefon und schob die Antenne hinein. »Nun, das ist erledigt. Dr. Weinberg wird sich persönlich um Sie kümmern, Miss Reid, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«


    Savannah konnte ihren Ohren nicht trauen. Dr. Harold Weinberg! »Ist das nicht der Chefarzt hier?« fragte sie und versuchte, sich die Einzelheiten der Geschichte ins Gedächtnis zu rufen, die von den persönlichen Eigenheiten des arroganten, tyrannischen Dr. Weinberg handelte.


    »Das ist er jetzt«, sagte Ryan, »aber Gibson kannte ihn schon, als er frischgebackener Internist und noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war, nicht wahr, Gibson?«


    »Das ist in der Tat zutreffend. Aber lassen Sie uns zu erfreulicheren Themen übergehen.« Er deutete mit dem Kopf auf Savannah.


    »Oh, ja«, nahm Ryan das Stichwort auf. »Sobald man Sie entlassen hat, wird Gibson Sie im Bentley nach Hause fahren, und ich werde in Ihrem Auto folgen.«


    »Und dann sagen Sie mir, was Sache ist?«


    Er lachte, nahm die Rose in die Hand und kitzelte damit ihr Kinn. »Wenn wir Sie hübsch und warm im Bett verstaut haben und sie dann noch die Kraft haben, dann werde ich Ihnen alles darüber erzählen.«


    Wenn du mit mir zusammen ins Bett gingest, dann hätte ich bestimmt noch für vieles die Kraft, dachte sie. Doch im Hinblick auf Gibson und Dr. Harold Weinberg, der sie gleich untersuchen würde, entschloß sich Savannah, den Gedanken aufzuschieben. Wenigstens solange, bis es nicht mehr in ihrem Kopf dröhnte und sie ein erotischeres Gewand als dieses verdammte Krankenhausnachthemd trug.


    


    


    Er war in ihrem Schlafzimmer. Ryan Stone saß auf ihrer Satin-Chaiselongue, nur ein paar Zentimeter von dem Bett entfernt, in dem sie lag. Endlich trug sie ein sexy Negligee aus Seide und fühlte sich wieder wie eine Frau. Und sie waren allein.


    Savannah war im siebten Himmel.


    Oder sie wäre es gewesen, wenn das Mittel, das Dr. Weinberg ihr gegeben hatte, schon Wirkung gezeigt hätte.


    »Es ist schlimm, hmm?« fragte er, ein Abbild maskuliner Herrlichkeit und väterlicher Sorge, eine Kombination, die ihr von jeher den Rest gegeben hatte.


    »Ja, sehr schlimm. Aber wenn Sie meine Fragen beantworten, fühle ich mich gleich viel besser.«


    »Also schießen Sie los«, sagte er, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Beginnen Sie mit dem Verhör.«


    »Wer sind Sie wirklich?« Sie wollte es wissen, aber sie fürchtete, daß ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    »Zuerst einmal, mein Name ist tatsächlich Ryan Stone.«


    »Lassen Sie mich raten; das ist das einzige, was von Ihrem Gesagten wahr ist.«


    Er lachte, und seine Grübchen vertieften sich. »Absolut nicht. Alles, was ich darüber gesagt habe, wie schön und intelligent Sie sind... das war alles ebenfalls wahr.«


    »Wow, danke.« Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen rot wurden — die in ihrem Gesicht ebenfalls. »Aber was ist mit dem, was Sie mir über sich selbst erzählt haben?«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Daß sie einen Bodyguard-Service betreiben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich arbeite normalerweise nicht als Leibwächter; normalerweise stelle ich Ermittlungen an, so wie ich es auch früher beim FBI getan habe. Jonathan Winston war eine der seltenen Ausnahmen.«


    »Warum war er das?«


    »Weil er ein Freund von Gibson war. Und weil mich seine Geschichte interessiert hat.«


    »Wie das?«


    »Er kam zunächst zu mir und bat mich, Beweise dafür zu sammeln, daß seine Frau ihn betrog. Ich sagte ihm, daß ich mit ehelichen Streitigkeiten nichts zu tun haben wollte... ein viel zu heikles Thema, um sich damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Später kam er wieder zu mir und bat mich, ihn ein paar Wochen lang zu beschützen. Er sagte, daß er mittlerweile die Beweise für die Untreue seiner Frau selbst zusammengetragen hätte. Er hatte sie damit konfrontiert und war davon überzeugt, daß sie versuchen würde, ihn umzubringen.«


    Savannah dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Was war an seiner Situation so besonders fesselnd für Sie?«


    »Er hat mich angelogen, schlicht und ergreifend angelogen, und ich wollte wissen, warum.«


    »Gelogen... darüber, daß er glaubte, sein Leben wäre in Gefahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, den Teil der Geschichte habe ich geglaubt... er war offensichtlich ein nervliches Wrack. Aber ich kaufte ihm nicht ab, daß er von Beverly bedroht wurde.«


    »Warum sollte er sonst behaupten, daß sie es war?«


    »Er war wütend, daß sie ihn betrog. Er wollte sie verletzen. Wahrscheinlich wollte er, falls es ihn doch noch erwischte, zumindest nachträglich mit ihr abrechnen, indem er sie für das Verbrechen verantwortlich machte.«


    »Das ist ganz schön hinterhältig.«


    »He, seine Männlichkeit war verletzt worden. Natürlich hatte er selbst ebenfalls eine Affäre, aber das war für ihn in Ordnung. Typisch männlich, hmm?«


    »Fürchte ja.« Sie hielt im Geiste inne, um diese neuen Informationen zu speichern. »Warum haben sie ihn letzte Nacht verlassen, obwohl Sie ihn eigentlich bewachen sollten?«


    »Er bestand darauf. Um ehrlich zu sein, ich glaube, er wollte irgendein Geschäft abwickeln und mich nicht als Zeugen dabeihaben.


    Ich glaube auch, daß er die Stadt verlassen wollte... er traf Reisevorbereitungen, telefonierte häufig mit seiner Bank, solche und ähnliche Dinge. Mehr als einmal beendete er abrupt sein Gespräch, wenn ich ins Zimmer trat.«


    »Aber was ist mit seiner Angst? Wenn er wirklich glaubte, daß jemand versuchen würde, ihn umzubringen, hätte er Sie dann nicht jede Minute um sich haben wollen?« Ich würde mir das wünschen, fügte sie im Geiste hinzu.


    »Aus irgendeinem Grunde schien er während der letzten paar Tage weniger ängstlich zu sein. Er war fast schon übermütig. Ich denke, er traf seine letzten Vorbereitungen, um sich aus dem Staub zu machen, und glaubte, die Dinge unter Kontrolle zu haben.«


    »Hmmm...« Sie trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch und dachte nach. »Wer, glauben Sie, ist der Mörder, ein Profi?«


    »Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich halte ihn nicht für einen Profi. Er ist zu nachlässig.«


    »Wir waren bis jetzt nicht in der Lage, ihn dingfest zu machen. So nachlässig kann er also auch wieder nicht sein.«


    »Bis jetzt hatte er einfach nur Glück. Aber wenn wir beide unsere Köpfe zusammenstecken, dann könnten wir seiner Glückssträhne ein Ende setzen.«


    »Sie meinen... wir sollten gemeinsam Vorgehen?« Allein der Gedanke erregte und verwirrte sie. Die Möglichkeit, so viel Zeit mit ihm zu verbringen, war verlockend. Geradezu köstlich. Aber der Profi in ihr warnte sie, immer nur einen vorsichtigen Schritt auf einmal zu tun. Trotz all seines Charmes blieb die Tatsache, daß sie nichts über Ryan Stone wußte. Es war genausogut möglich, daß er ihr letzte Nacht eins übergebraten hatte. Was sie daran erinnerte...


    »Sie sagten, daß Sie vielleicht wüßten, wer mich niedergeschlagen hat. Ich wäre sehr an seinem Namen und seiner Adresse interessiert.«


    Er grinste. »Das glaube ich gern. Aber ich fürchte, so zuvorkommend kann ich nun auch wieder nicht sein. Würden Sie sich mit einer Personenbeschreibung zufriedengeben?«


    »Ob ich das würde?« Sie setzte sich im Bett auf, ihre Augen brannten, dann stöhnte sie und sank in die Kissen zurück. »Ja, ich würde. Ich hätte gern eine Personenbeschreibung. Denn wenn ich xhnjemalszu fassen bekomme, dann prügle ich ihm den Rotz aus der Nase. Ich bin jetzt Zivilistin, und ich darf so etwas tun... solange ich mich nicht erwischen lasse.«


    Ryan lachte, dann wurde er wieder ernst. »Dann probieren Sie das doch mal mit folgendem Individuum... groß und mager, etwa eins neunzig, achtzig Kilo, langes, ungepflegtes blondes Haar, das oben schon dünner wird, Ziegenbärtchen, Heavymetal-T-Shirt...«


    »Etwa fünfunddreißig, Vorderzähne fehlen, trägt eine schwere Kette als Gürtel?«


    »Ja, Sie kennen ihn?«


    Wie flüssiges Feuer pulsierte das Adrenalin durch ihren Körper.


    »Ich kenne ihn. Das ist der Knilch, der behauptet hat., meinen Camaro kaufen zu wollen. Dieser Hurensohn! Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, dann werde ich ihm den Rest seiner popeligen Zähne so weit in den Rachen hineinschlagen, daß er mit seinem Arschloch kauen kann!«

  


  
    


    [image: ] »Wo habe ich denn nur diese Wärmflasche hingetan?« fragte Savannah, während sie die diversen Schubladen, den Schrank und alle Winkel im Gästezimmer durchsuchte. Sie hoffte, daß entweder etwas Kaltes oder Heißes — sie hatte sich entschlossen, beides auszuprobieren — gegen die Schwellung an ihrem Hinterkopf und gegen den höllischen Schmerz helfen würde.


    »Eines Tages, das schwöre ich, werde ich mich organisieren. Dann werde ich auch damit aufhören, Selbstgespräche zu führen wie eine alte Frau.«


    Zum zehnten Mal in den letzten Minuten warf sie einen Blick auf das ungemachte Bett, den Beweis dafür, daß Atlanta zumindest die Nacht hier verbracht hatte. Sie hatten seit ihrem großen Streit nicht mehr miteinander gesprochen — nicht so richtig zumindest. Die Stimmung zwischen ihnen war ungemütlich frostig gewesen, ihre Unterhaltungen formell und übermäßig höflich.


    Soweit sie wußte, hatte Atlanta noch nicht einmal mitbekommen, daß sie verletzt worden war oder die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte. Savannah hatte um zehn Uhr morgens vom Krankenhaus aus angerufen, um ihre Abwesenheit zu erklären, aber es war niemand ans Telefon gegangen. Sie hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber diese war immer noch auf dem Gerät gewesen, als sie nach Hause kam.


    Und immer noch kein Lebenszeichen von Atlanta.


    Savannah versuchte, jetzt nicht daran zu denken und schon gar nicht in Panik zu geraten. Bei Gott, ihr Kopf konnte keine weitere Anstrengung mehr ertragen. Aber der Gedanke, daß ein so hübsches und naives Mädchen wie Atlanta in Südkalifornien herumlief, flößte ihr eine Heidenangst ein. Es war nur eine Frage der Zeit, in welchen Schlamassel sie als erstes hineingeriet.


    Aha! Da war sie, in der hintersten Ecke der unteren Toilettentischschublade. Die Allzweck-Wärmflasche, Flasche für kaltes Wasser, für Einläufe, für Spülungen. Sie hatte sie seit Jahren nicht benutzt, deshalb wirbelte etwas Staub hoch, als sie sie zusammen mit ihren Zusatzteilen herauszog.


    Gerade als sie die Schublade wieder schließen wollte, fiel ihr etwas ins Auge — eine flache goldene Schachtel. Eine sehr hübsche Geschenkschachtel, aus der an der Seite etwas Stoff herausragte.


    Was war das? Ein lang vergessenes Geschenk? Sie verstaute ihre Klamotten ja häufig an den unmöglichsten Orten, um sie später wiederzufinden und sich an ihrem »neuen« Schatz zu erfreuen.


    Ein Stück schwarzer Spitze, das herausguckte, deutete daraufhin, daß es sich um etwas unanständig Schönes handelte. Aus irgendeinem Grund dachte sie sofort an Ryan.


    Sie zog die Schachtel hervor, hob den Deckel und entdeckte einen beinahe nicht vorhandenen Stringtanga, der aus qualitativ hochwertiger schwarzer Spitze und Satin bestand, ebenso wie der dazu passende Strumpfhalter und die dazugehörigen Strümpfe. »Was zum...?« Ein hauchzartes Hemdchen aus weich fließendem Chiffon vervollständigte die Ausstattung. Fein, elegant und nuttig... und es gehörte nicht ihr!


    Das bedeutete...


    O Gott, sie wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


    Sie hätte gut und gerne noch zwanzig Jahre darauf warten können, um zu erfahren, daß ihre süße, unschuldige kleine Schwester diese Tracht anzog. Wenn sie sie in Atlantas Koffer oder in einer der Schubladen zusammen mit ihrer eigenen Unterwäsche gesehen hätte, wäre sie nicht halb so besorgt gewesen.


    Das Zeug war versteckt worden. Und es lag in einer Geschenkbox. Und da einige der Pflegehinweise noch nicht entfernt worden waren, nahm sie an, daß es neu war.


    Soweit sie wußte, hatte Atlanta seit ihrer Ankunft nicht genug Geld, um sich etwas derartiges zu kaufen. Das bedeutete...


    Sie suchte in der Schachtel nach einer Nachricht... nach irgend etwas... und fand eine weiße Karte. Unter den geprägten Aufdruck des Geschäfts, in dem die Wäsche gekauft worden war, waren folgende Worte gekritzelt worden:


    


    Für Atlanta,


    eine seltene und außergewöhnliche Südstaatenschönheit, zum Beginn einer langen, erfüllenden Karriere.


    Für immer Dein


    Max


    


    »Savannah! Was tust du denn da?« Die schrille Stimme erschütterte ihre Nerven, und sie ließ die Schachtel fallen und verstreute ihren Inhalt über den ganzen Boden.


    Sie wirbelte herum — eine Bewegung, die sie teuer zu stehen kam — und sah Atlanta im Türrahmen stehen, ihr Gesicht war so finster wie ein Gewitter über dem Mississippi.


    »Du bist tatsächlich wie Mama!« schrie das Mädchen. »Keiner von euch beiden respektiert meine Privatsphäre!«


    Sie rannte in den Raum, klaubte die Unterwäsche vom Boden und stopfte sie wieder in die Schachtel. Sie preßte sie fest gegen ihre Brust und fing an zu weinen. »Du hattest kein Recht, meine Sachen zu durchsuchen! Das ist mein Zimmer und...«


    »Warte einen Augenblick!« Savannah hielt einen .Arm in die Höhe, eine Geste, die sie an ihre alten Tage als Verkehrspolizistin erinnerte. »Halt mal einen Augenblick lang die Klappe. Ich weise dich darauf hin, daß dies in erster Linie mein Haus ist. Jeder Quadratzentimeter. Ich habe es gekauft, ich bezahle es ab, und ich bin diejenige, die im nächsten Jahr ein neues Dach daraufsetzen läßt.«


    Sie schlug die Schublade mit ihrem Fuß zu. »Du«, fuhr sie fort, »bist Gast in meinem Haus. Mein Haus, mein Zimmer, mein Toilettentisch und meine Schublade. Kapiert?«


    Atlanta ließ sich auf das ungemachte Bett fallen und schob gereizt schmollend ihre Unterlippe vor.


    »Außerdem bist du minderjährig und stehst vorübergehend — wie ich hoffe — unter meiner Aufsicht. Und während ich durchaus dein Recht auf eine Privatsphäre respektiere, erwarte ich von dir, daß du dieses Recht nicht dadurch mißbrauchst, indem du Dinge vor mir versteckst. Privatsphäre ist in Ordnung, aber wir sprechen hier von Geheimnissen, und Menschen verstecken Dinge nur, derer sie sich schämen.«


    »Du irrst dich!« Atlanta schob die Schachtel unter die Decken. »Ich schäme mich für gar nichts. Ich weiß nur, daß du einen Komplex wegen einiger Dinge hast und daß du etwas dagegen hättest, wenn sich zwischen mir und einem älteren Mann eine Beziehung entwickelte. Deswegen mußte ich...«


    »Ein älterer Mann? Wie alt ist denn dieser Max, wenn das überhaupt sein richtiger Name ist? Und was zur Hölle macht ein Typ, der dir Ramsch wie diesen hier schenkt?«


    »Es handelt sich um teure Unterwäsche, nicht um Ramsch.«


    Savannah erinnerte sich an das Gefühl, als sie die schwere Seide durch die Finger hatte gleiten lassen. »Okay, es ist teurer Ramsch. Jetzt aber Klartext: Was ist das für ein Kerl?«


    »Ich werde nicht mit dir über ihn reden. Mit ihm verbindet mich etwas sehr Schönes, und wenn ich darüber mit dir rede, dann würde es nur in den Schmutz gezogen oder so.«


    »Etwas sehr Schönes?« Savannah hatte kein Verständnis für das Ausmaß an Naivität, das dieses Mädchen aufbrachte. Wie war es ihr gelungen, sechzehn Jahre lang zu leben, ohne etwas über die Welt und ihren Abschaum von Bewohnern zu lernen? »Ihr kennt Euch doch höchstens ein paar Tage? Wie kann dich in so kurzer Zeit mit irgend jemandem etwas sehr Schönes verbinden?«


    »Max und ich, wir sind Seelenverwandte. Wir haben uns in einem früheren Leben einmal geliebt. Ich wußte es von dem Augenblick an, als ich ihn zum ersten Mal sah, und ihm ging es genauso. Aber du würdest etwas Derartiges nicht verstehen, weil du deine Spiritualität nicht verstehst. Du bist wahrscheinlich eine junge Seele. Ich wette, daß du zum ersten Mal hier bist.«


    »Wo, hier?« Sie schüttelte ihren Kopf in dem Versuch, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Die Situation wurde mit jedem Augenblick unwirklicher. »Sieh mal«, sagte sie und hielt ihren Zorn sorgsam im Zaum, »ich weiß nicht, wer dieser Mann ist oder was zwischen euch beiden passiert ist, aber ich sage dir eins, welchen Floh er dir auch immer ins Ohr gesetzt hat, er hat bestimmt nichts Gutes im Sinn. Und wenn er mit dir irgendwelchen sexuellen Kontakt hatte, dann ist er ein Krimineller. Du bist immer noch unter achtzehn, was bedeutet, daß es sich um Verführung Minderjähriger handelt.«


    Atlanta griff sich eines der Kissen vom Bett, vergrub ihr Gesicht darin und begann, hysterisch zu schreien. Zuerst war Savannah beunruhigt; das Kind war ja völlig aus dem Häuschen. Hatte sie etwa einen Nervenzusammenbruch? Konnten Sechzehnjährige Nervenzusammenbrüche erleiden?


    Dann erinnerte sich Savannah daran, daß sie ein solches Schauspiel schon einmal miterlebt hatte — als Atlanta jünger war, etwa drei Jahre alt. Das war kein seelischer Schmerz, der die Folge eines emotionalen Traumas war. Das war ein ganz altmodischer Wutanfall.


    »Atlanta, hör auf! Du übertreibst.«


    Sofort hörte das hysterische Geschrei auf, und es wurde still im Raum. Das Kissen senkte sich, und Savannah blickte in zwei der wütendsten Augen, die sie je gesehen hatte, inklusive derer, die sie über einen Waffenlauf hinweg angeblickt hatten.


    »Das war es«, sagte Atlanta mit tödlicher Ruhe. »Ich hoffe, du bist stolz auf dich selbst. Ich habe dich geliebt. Ich habe dir vertraut. Und du hast mich verletzt. Dir ist es zu verdanken, daß ich niemals mehr in der Lage sein werde, ein anderes menschliches Wesen zu lieben oder ihm zu vertrauen.«


    Savannah hatte jetzt genug. Wie ihre Großmutter sagen würde, sie hatte die Nase voll — übervoll. »Sicher wirst du das, ‘lanta«, sagte sie mit ebenso kaltem Sarkasmus in der Stimme. »Du wirst diesem perversen Max vertrauen, der nur darauf aus ist, dich flachzulegen. Wenigstens hoffe ich, daß er nur darauf aus ist. Aber du wirst niemandem vertrauen können, der dich wahrhaft liebt, wenn er dir nicht deinen hübschen kleinen Arsch küßt und dir alles erzählt, was du hören willst.«


    »Halt den Mund, Savannah! Du kennst Max doch noch nicht einmal. Wie kannst du solche Dinge über jemanden sagen, den du noch nicht einmal kennst?«


    »Beantworte mir einfach ein paar Fragen. Ist er älter als einundzwanzig?«


    Sie nickte zögernd.


    »Alter als dreißig?«


    Wieder.


    »Hat er mit dir geschlafen?«


    »Nein!« Sie nahm wieder diese hochnäsige Pose ein, die Savannah so sehr verachtete. »Das hat er nicht! Er sagt, daß er mich zu sehr respektiert, um mich einfach so zu nehmen. Er will warten, bis die Zeit reif ist, bis ein wirklich romantischer Moment gekommen ist, an dem er es für mich zu etwas Besonderem machen kann. Genau das hat er gesagt.«


    Sie hielt inne und strich sich übers Haar; diese Pose hielt sie wahrscheinlich für besonders sexy, aber Savannah fand, daß sie aufgesetzt und albern wirkte. Das Kind wußte nicht das Mindeste über die Subtilitäten weiblicher Sinnlichkeit.


    »Im Augenblick«, sagte Atlanta mit träumerischem Blick, »sagt Max, will er meinen Körper aus der Ferne anbeten. Er will meine Schönheit festhalten, damit die Welt sie genießen kann. Er sagt, daß jede Frau mich beneiden und jeder Mann mich begehren wird.«


    »Der Hurensohn hat dich dazu überredet, Modell zu stehen, stimmt’s? Er will Nacktaufnahmen von dir machen...«


    »Nein, will er nicht. Max sagt, daß ich nichts tun muß, was ich nicht will.«


    »Tun muß...? Du hast es schon getan? Du hast dich vor diesem Scheißkerl ausgezogen?«


    »Er ist kein Scheißkerl. Er ist ein sehr netter Mann, der mir dabei geholfen hat, stolz auf meinen Körper zu sein. Nacktheit ist gesund. Nur Menschen, die sich ihres Körpers schämen, haben das Bedürfnis, ihn zu verhüllen.«


    »Und was ist mit Anstand und Zurückhaltung? Das ist auch sehr gesund, weißt du.«


    Savannah verließen so langsam ihre Kräfte, wie eine Flüssigkeit, die aus ihrem Kopf in ihre Füße und dann auf den Boden zu sickern schien und sich dort ausbreitete. Wenn sie sich nicht bald hinlegte, dann würde sie Umfallen.


    »Atlanta, ich bin heute nacht angegriffen worden«, sagte sie und griff sich mit der Hand an den Hinterkopf, wo es sich anfühlte, als schlüge ein Straßenarbeiter mit dem Vorschlaghammer zu. »Und ich...«


    »Du bist angegriffen worden? Was meinst du damit?«


    »Ich meine, daß einer von den Bösen mir eins über den Schädel gezogen hat, und daß ich einige Stunden lang bewußtlos war.«


    »O mein Gott! Das ist ja schrecklich! Wie fühlst du dich?«


    Savannah spürte eine flüchtige Welle der Erleichterung, als sie sah, daß das Mädchen doch nicht ganz so egozentrisch war, um sich nicht mehr um das Unglück eines anderen zu kümmern. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


    »Kann ich irgend etwas für dich tun? Ich meine, möchtest du, daß ich dir eine Suppe warm mache oder dir etwas Eiscreme hole?«


    Savannah schmolz das Herz. Das war die Atlanta, an die sie sich so gerne erinnerte, das besorgte, liebende kleine Mädchen, das ihr den Nacken massiert und ihr Haar gebürstet hatte, als es noch klein war. Das war die Atlanta, die mit Einsetzen der Pubertät verschwunden zu sein schien, um von dem eiden, egozentrischen Hohlkopf ersetzt zu werden, mit dem sie während der letzten paar Tage zusammengelebt hatte.


    Savannah ging zu ihrer Schwester hinüber, setzte sich auf die Bettkante und legte die Arme um ihre Taille. Sie zog sie nah zu sich heran und sagte: »Danke, Liebes, aber mir geht es gut. Ich muß mich nur etwas hinlegen.«


    Sie rückte wieder etwas ab und blickte in die Augen ihrer Schwester, in denen Tränen standen. »Aber was ich mir mehr als alles wünsche«, fuhr sie fort, »ist, daß du sicher und glücklich bist. Ich liebe dich, ‘lanta. Und ich will nicht, daß du verletzt wirst. Und ob du es mir glaubst oder nicht, du stehst ziemlich kurz davor, verletzt zu werden. Einige der Fehler, die du gerade begehen willst, können einen ein Leben lang verfolgen.«


    Atlanta stieß sie fort und rollte sich zur anderen Seite des Bettes. »Du mußt mir mehr Vertrauen schenken, Savannah. Ich bin nicht dumm, weißt du. Ich kann für mich selbst sorgen, wenn du mich nur läßt.«


    »Halt dich von ihm fern, Atlanta, oder ich schwöre, ich lasse ihn hochgehen, weil er es mit einer Minderjährigen getrieben hat.« Savannah dachte daran, daß sie über keinerlei polizeiliche Befugnis mehr verfügte und daß ihre Drohung so leer war wie die Blase eines Rennpferdes, aber Atlanta hatte davon keine Ahnung. »Ich werde es tun, ganz bestimmt. Wenn ich Wind davon bekomme, daß du ihn wiedersiehst, sitzt er im Knast. Und du solltest mal erleben, was sie mit deinem »Seelenverwandtem im Gefängnis machen. Selbst die weniger erwünschten Mitglieder unserer Gesellschaft hassen Kinderschänder.«


    Diesmal hatte sie gesiegt; in Adán tas Augen stand Furcht, gepaart mit Zorn. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde es wirken.


    »Wenn du jemals so etwas tust...«, sagte Atlanta, und ihre Stimme zitterte vor Zorn, »wenn du jemals einen Freund von mir ins Gefängnis steckst, dann schwöre ich, werde ich dich mein Leben lang hassen.«


    Die Feindseligkeit ihrer Worte traf Savannah unvermittelt. Sie hatte geblufft, jetzt bluffte das Kind zurück. Oder vielleicht meinte sie es auch ernst. Egal, jetzt war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzugeben.


    Savannah hielt ihrem Blick stand und sagte: »Okay, wenn du so empfindest, dann kann ich damit leben.«


    Mit einstudierter Lässigkeit, die hundertprozentig gespielt war, erhob sich Savannah vom Bett und verließ den Raum. Erst als sie es sich in ihrem eigenen Bett bequem gemacht hatte, gestattete sie sich, die Maske fallenzulassen und zu weinen.


    


    


    »Mom, du mußt sie einfach zurückholen. Ich mache keine Witze, Mom! Wenn du glaubst, daß du zu Hause Probleme mit ihr hast, dann solltest du dir mal ansehen, in was für einen Schlamassel sie hier hineingerät! Ich meine es ernst, Mom. Mom, du solltest...«


    Piep! Klick. Freizeichen.


    Diesem verdammten Anrufbeantworter ihrer Mutter ging immer das Band aus, bevor sie Atem holen konnte. Wütend knallte sie den Hörer auf die Gabel, nahm erneut auf und drückte auf Wahlwiederholung.


    Tuut, tuut, tuut, tuut...


    »Ja, ja, ja, es ist besetzt, schon gut. Dieses blöde Fossil braucht eine halbe Stunde, um zurückzuspulen.«


    Sie versuchte es noch einmal. Dieses Mal kam sie durch.


    »Hallo, hier spricht Shirley Reid. Tut mir leid, daß ich nicht zu Hause bin, um Ihren Anruf entgegenzunehmen, aber...«


    Savannah trommelte mit den Fingern auf den Küchen-tisch, während sie den Rest der Nachricht und den Signalton abwartete.


    »Mom, wirklich, ruf mich wegen Atlanta zurück. Wir müssen uns sofort etwas überlegen. Das alles funktioniert einfach nicht! Und noch etwas, Mom, du solltest wirklich nicht deinen Namen auf dem Anrufbeantworter nennen. Und es ist besser, wenn du nicht sagst, daß du nicht zu...«


    Piep. Klick. Freizeichen.


    »...Hause bist, Scheiße.«

  


  
    


    [image: ] Savannah wußte, daß sie besser zu Hause im Bett bleiben sollte, nicht nur, weil Dr. Weinberg ihr das angeraten hatte, sondern


    auch, weil ihr schwindelig und übel war. Sie hatte das Gefühl, sich gleich in das Innere ihres Camaro ergießen zu müssen. Nicht so gut; sie hatte die Sitze gerade neu beziehen lassen.


    Sie kurbelte das Fenster herunter, für alle Fälle.


    Ungeachtet der Anweisungen des Arztes oder ihrer Kopfschmerzen und der Übelkeit konnte sie es im Bett einfach nicht länger aushalten. Irgendwo da draußen in der großen, schlechten Welt war ein Individuum mit strähnigen blonden Haaren und mickrigen Zähnen, der sich die falsche Frau zum Niederschlagen ausgesucht hatte. Sie und er hatten ein kleines Rendezvous mit dem Schicksal, oder anders gesagt: jetzt würde sie es ihm heimzahlen.


    Ein Rendezvous mit dem Schicksal, sie spielte mit den Worten und genoß das Melodramatische dieses Satzes. Savannah Reid, Privatdetektivin... das Böse auf den Straßen schläft nie... und ebensowenig schläft sie.


    Sie würde ja gern, verbesserte sie sich schnell, sie kommt nur nie dazu.


    Sie bog um die Ecke der Laurel Street und fuhr auf die Tankstelle, wo sie den fraglichen verwahrlosten Gentleman vor etwa einer Woche getroffen hatte. Sie war aus dem angrenzenden Lädchen gekommen, einen Milchshake mit Pfirsichgeschmack in der Hand, und hatte ihn dabei überrascht, wie er seinen Kopf durch das Fenster an der Fahrerseite des Camaro steckte und sich umsah.


    »He, Sie!« rief sie. »Was haben Sie verdammt noch mal da zu suchen?«


    Er warf ihr ein mürrisches, sarkastisches Grinsen zu und betrachtete sie abschätzig von oben nach unten, so daß sie eine Gänsehaut bekam. Obwohl sie noch zehn Schritte von ihm entfernt war, konnte sie den Gestank von schalem Bier wahrnehmen, der ihn umgab.


    Er wandte den Kopf ab und spie einen langen braunen Strahl Tabaksaft aus der Lücke zwischen seinen Vorderzähnen hervor, genau auf den Boden vor der Fahrertür.


    »Wieviel willst du dafür haben, Baby?« fragte er und deutete mit einem verschmierten Daumen auf das Auto. »Ich würd’ ihn dir gern abkaufen.«


    Sie ging zu ihm hinüber und versuchte, durch die Ohren statt durch die Nase zu atmen. »Er steht nicht zum Verkauf. Bitte entfernen Sie sich von dem Auto.«


    Der verblüffte Blick, den er ihr zuwarf, sagte ihr, daß er nicht daran gewöhnt war, von einer Frau Anweisungen zu bekommen. Entweder das, oder er war nicht helle genug, um den Befehl zu verstehen.


    Für letzteren Fall wiederholte sie: »Entfernen Sie sich von meinem Auto. Augenblicklich.«


    »Was willste denn jetzt tun?« Er grinste breit. »Die Bullen rufen?«


    Sie griff in ihren Pullover, holte die Kette mit der Polizeidienstmarke heraus und hielt sie ihm vor die Nase. »Nicht nötig.«


    Er schien gar nicht überrascht zu sein, als er die Marke sah, aber selbst das hatte sie einfach nur als Fakt registriert. Normalerweise rechneten die Leute nicht damit, daß es sich bei einer Frau in Straßenkleidung um eine Polizeibeamtin handelte. Es entstand fast immer eine Pause, in der sie sich mit der Tatsache vertraut machten und dann versuchten, ihre Vorstellungen von einem Cop mit dem, was sie sahen, in Einklang zu bringen. Scheinbar entsprach sie häufig nicht diesem Bild.


    Aber dieser Kerl brauchte keine zwei Sekunden, um mit der neuen Situation zurechtzukommen, und sie hatte sich nur flüchtig gefragt, wieso.


    Nach ein paar weiteren Kaufangeboten und Weigerungen, zu verkaufen, war er in Richtung Sonnenuntergang verschwunden, wobei er sein Territorium immer wieder mit einem schlecht gezielten Tabakstrahl markiert hatte.


    »He, Savannah!« rief jetzt eine freundliche Stimme aus der offenen Werkstatt. »Klingt, als ob die Karre prima läuft!«


    Sie parkte den Camaro neben den Luft- und Wasserschläuchen an der Seite des Gebäude und drehte den Zündschlüssel im Schloß. »Natürlich tut sie das, ich habe nämlich den besten Mechaniker diesseits des Missisippi.«


    Sie stieg aus dem Auto und ging zur Werkstatt hinüber, wo Ray March sich gerade über den Kotflügel eines 1956er Chevrolet beugte. Ray genoß wohlverdientes Ansehen, weil er gut mit alten Autos umgehen konnte. Jeder in der Stadt brachte seinen Oldtimer zu ihm, weil man wußte, daß er die alten Schätze mit jener Liebe und Aufmerksamkeit behandelte, die sie verdienten.


    »Wie sind die neuen Bremsen?« fragte er und hielt inne, um sich mit einem alten Handtuch den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    Daran, daß ihm sein rotes Haar praktisch vom Kopf abstand, konnte sie erkennen, daß der Chevy nicht so wollte wie er.


    »Wenn ich auf das Bremspedal trete, hält das Auto an. Und zwar jedesmal und nicht nur, wenn ich einen steilen Hügel hinauf fahre.«


    »Wow, das ist ja schon eine echte Verbesserung.«


    »Ich kann nicht klagen.«


    »Warum bist du dann hier?«


    Savannah lachte und zog am Ärmel seines Overalls. »Um eine Tasse Kaffee zu trinken und ein paar Minuten mit dir zu plaudern. Nicht über Autos.«


    »Oh, okay. Tut mir leid, aber in diesem Geschäft lernt man, mit dem Schlimmsten zu rechnen.«


    Wenige Minuten später saßen sie in dem primitiven Warteraum inmitten von Stapeln des National Tattler, leeren Getränkedosen und zusammengeknülltem Bonbonpapier. An der Wand über ihnen hingen Poster mit den alten Automobilklassikern. Die Frauen, die mit gespreizten Beinen auf der Kühlerhaube saßen und deren Hintern und Brüste aus knappen Kostümen hervorquollen, waren alles andere als Klassiker. Ihre Augen waren leer und vermittelten die Illusion, daß sie hirntod waren, aber geil — eine Vorstellung, die manche Typen von der idealen Frau hatten.


    Savannah fröstelte; vor ihrem geistigen Auge erschien Atlanta auf einem dieser Bilder, bekleidet mit dem Outfit, das sie gefunden hatte.


    »Danke für den Kaffee«, sagte Ray und hob den Becher aus Styropor, um ihr zuzuprosten. »Was kann ich für dich tun?«


    »Hast du das letzte Mal, als ich hier war, so etwa vor einer Woche, mitbekommen, daß ich draußen mit einem Typen eine kleine Auseinandersetzung hatte?«


    »Ja, hab’ ich.« Er nickte gedankenverloren. »Ich wollte noch herauskommen, um nachzusehen, ob du Hilfe brauchst, aber du schienst alleine hervorragend klarzukommen.«


    »Danke, ich nehme den guten Willen für die Tat. Kennst du den Kerl vielleicht zufällig?«


    »Nicht namentlich, aber er hat sich hier schon häufiger herumgetrieben. Ein widerlicher Kerl.« Er grinste ihr zu und blinzelte. »Du weißt doch, Savannah, wenn du einen Mann suchst, kenne ich einen Haufen Typen, die sich freiwillig gern zur Verfügung stellen würden. Laß es mich einfach wissen, und ich gebe dir eine Liste.«


    »Du bist echt Gold wert, Ray, aber ich fürchte, mein Interesse an diesem Kerl ist nicht privater Natur.«


    »Mhm-mm-mm, polizeiliche Ermittlungen, hmm?«


    Sie schüttelte den Kopf und schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. »So was ähnliches. Hast du eine Ahnung, wie ich ihn finden kann?«


    »Laß mich mal nachdenken...« Er starrte in seinen Kaffee, als suchte er dort nach einer Antwort. »Wie ich schon sagte, ich kenne seinen Namen nicht, aber er fuhr einen alten Klassiker. Ich glaube, es war...ja, es war ein Stude-baker Golden Hawk. Nicht, daß er sich darum kümmern würde. Als ich ihn zum letzten Mal sah, hatte er Lackflecken in den verschiedensten Farben. Eine Schande für solch ein großartiges Auto.«


    »Ein Stude Hawk... davon kann es nicht mehr viele geben.«


    »Nein, mit Sicherheit nicht. Ich weiß, wo du dieses Auto aufspüren kannst... in der hiesigen Zweigstelle des Studebaker Clubs. Ich gebe dir die Telefonnummer des Vorsitzenden. Er ist ein netter Kerl namens Duke Wallace. Sag ihm einfach, daß Ray dich geschickt hat, und du kannst sicher sein, daß er dir sein Auto zeigt. Ein fanatisches Glitzern erschien in Rays Augen. »Weißt du, Duke hat diesen unglaublichen, wunderbar restaurierten Avanti. Kaum zu glauben, daß es so ein Auto überhaupt gibt! Es hat...«


    


    


    »Junge, der Typ scheint ja ungeheuer beliebt zu sein.« Duke Wallace sprach mit jenem schleppenden Louisiana-Akzent, bei dem Savannah sofort Heimweh bekam. »Sie sind heute schon die zweite, die mich nach ihm fragt.«


    Savannah stand neben ihm und und beobachtete, wie er die ebenholzfarbenen Kurven seines Avanti mit einer Babywindel polierte. Ray hatte recht, das Auto war unglaublich.


    Andererseits schien Duke seine körperliche Arbeit auf Autos beschränkt zu haben. Er trug einen Spitzbauch vor sich her, der über seinem Gürtel hing und beinahe seine riesige N. R. A.-Gürtelschnalle — er war also Mitglied der rechtsgerichteten National Recovery Administration — verdeckte. Er hatte an diesem Bauch wohl schon eine ganze Weile gearbeitet. Er sah aus, als hätte er die Sechzig langsam überschritten. »Oh, tatsächlich?« fragte sie und folgte ihm durch seine Werkstatt, wo er eine Handvoll Wattebäusche aus einem Glas nahm.


    »Ja, dieser andere Gentleman war vor etwa einer Stunde hier und hat das gleiche gefragt: >Wo ist der Kerl mit dem Hawk?< Ja, genau das hat er mich gefragt, wie Sie.«


    Mit einem Stöhnen beugte er sich herunter und streckte ihr sein bemerkenswert ausladendes Hinterteil entgegen. Er begann, die kleinen Staubpartikelchen zwischen den Felgen mit den Wattebäuschen zu reinigen.


    Gütiger Gott, dachte Savannah, so gewissenhaft bin ich ja noch nicht mal bei meinen eigenen Ohren.


    »Wie hat der Mann ausgesehen?« fragte sie und hatte das Gefühl, die Antwort schon zu kennen.


    »Der Typ mit dem Hawk oder der Gentleman, der nach ihm gefragt hat?«


    »Beide.«


    »Nun der eine sah erheblich besser aus als der andere. Der Typ mit dem Hawk... na, der sieht aus, als ob er mal von einer großen Georgia-Kiefer heruntergefallen ist und auf seinem Weg nach unten jeden einzelnen Zweig gestreift hat. Aber der andere... na, den würden Sie mögen. Er ist einer von den großen, dunklen und gutaussehenden Kerlen mit guten Manieren. Ein richtiger Frauentyp. Und Sie hätten sehen sollen, was der für einen Wagen fuhr! Es war ein...«


    »Ein Bentley.«


    »Ja, stimmt. Woher wissen Sie das?«


    »War nur eine Vermutung«, antwortete sie trocken. Es schien, daß Ryan Stone ihr die ganze Zeit einen Schritt voraus war. Und wenn man die Länge seiner Beine in Betracht zog, dann war das eine ganze Menge. »Was ist mit dem anderen? Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muß Ihnen das gleiche sagen, was ich schon dem Gentleman mitgeteilt habe. Der Typ gehört nicht zum Studebaker Club. Er hat nie darum gebeten, aufgenommen zu werden, und wir haben ihn auch nicht gerade dazu aufgefordert. Wir können mit Abschaum wie dem in unserem Club nichts anfangen. Außerdem ist es eine zum Himmel schreiende Schande, wie er den Hawk behandelt hat. Er ist genauso abstoßend wie sein Besitzer.«


    »Wissen Sie, wo er wohnt oder arbeitet?«


    »Nein. Ich sehe ihn hier nicht so häufig.«


    »Haben Sie eine Vorstellung, wie ich ihn finden könnte?«


    Duke sah zu ihr hinauf, plötzlich war er mißtrauisch. »Sie wollen ihn aber dringend finden, Lady. Was hat er angestellt? Hat er sich aus dem Staub gemacht, nachdem er etwas ausgefressen hatte?«


    »Lassen Sie uns einfach nur sagen, er hat mich angegriffen, und ich möchte jetzt den Ausgleich schaffen.«


    »Junge, Junge, man höre sich das mal an.« Er warf die benutzten Wattebäusche in den danebenstehenden Abfalleimer. Savannah hätte fast erwartet, daß er jetzt die Zahnseide herausnehmen und damit den Kühlergrill bearbeiten würde. »Ich sage Ihnen eins, wo Sie und ich herkommen, da gibt’s nicht so viel Gemeinheit wie hier. Wir regeln alles selbst, jawohl. Und zwar sofort. Dann passiert’s nicht nochmal. Ein Mann gibt sich einfach nicht mit dem Weibsbild eines anderen ab, das heißt, er tut’s höchstens einmal.«


    Savannah war nicht unbedingt seiner Meinung. Sie konnte sich durchaus an einige Fälle von »Gemeinheit« erinnern, trotz selbsternannter Gesetzeshüter wie Duke Wallace. Aber sie dachte, es sei im Augenblick wohl besser, ihre Meinung für sich zu behalten. Die Rebellenflagge an der Wand der Garage und die N .R. A.-Gürtelschnalle sprachen für sich.


    »Hier haben Sie meine Telefonnummer«, sagte sie und gab ihm eine ihrer alten Visitenkarten, auf der sie die Nummer des Reviers mit ihrer Durchwahl durchgestrichen und ihre Privatnummer darübergeschrieben hatte.


    »Sie sind von der Polizei?« fragte er erwartungsgemäß überrascht.


    »Nein. Früher war ich es.«


    »Meine Güte... ich konnte mich nie mit dem Gedanken anfreunden, daß Frauen Polizisten werden. Schien mir irgendwie nicht richtig zu sein.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber Sie scheinen mir eine wirklich nette Lady zu sein, deshalb werde ich tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Wir haben diesen Samstag im Stadtpark ein Barbecue. Ich werde mal herumfragen, ob irgendjemand weiß, wo der Kerl ist. Ist das ein Wort?«


    »Das ist ein Wort.«


    Als sie die Garage verließ, hätte sie schwören können, daß er die alte »Dixie«-Melodie pfiff.


    Die alten Konföderierten sterben niemals aus, dachte sie. Aber die Käuze unter ihnen ziehen nach Kalifornien und restaurieren Studebaker.


    Es gab alles mögliche.


    


    


    Dirk hatte Savannah zum Abendessen eingeladen. Sie sollte soviel essen, wie sie konnte.


    Das bedeutete Happy Hour im Bench.


    Sie saß in der Ecke der Sportbar und beobachtete, wie er zum vierten Mal das Büfett plünderte. Als er an ihren Tisch zurückkehrte, trug er zwei dünne Pappteller, die mit Käse, Kräckern, Fleischbällchen, Rippchen und irgendwelchen panierten, frittierten Dingern, die einer näheren Überprüfung wohl kaum standgehalten hätten, überladen waren.


    »Hau rein, Mädel, ich will etwas haben fürs Geld«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Büfett. Sie haben auch Mädchenfutter, weißt du.«


    Für Dirk zählte alles zum »Mädchenfutter«, was nicht noch vor kurzem »muh« gesagt hatte. Früchte und Gemüse fielen eindeutig in diese Kategorie, ebenso wie Nudeln und Vollkornprodukte.


    Nachdem sie bereits ihr Scherflein Sellerie und Karottenstifte in Ranchersauce verdrückt hatte, entschloß sie sich, einfach später zu essen. So viel zu einem Abendessen mit Dirk.


    Sie hob die eine Margarita, die sie als Aperitif zu diesem Festmahl bestellt hatte, und nippte daran. Dirk war auf der sicheren Seite; er wußte, daß sie nur eine trinken würde, wenn sie noch fahren mußte. Savannah entsprach voll und ganz Dirks Vorstellung von einer perfekten Verabredung: sie war preiswert.


    Während der folgenden halben Stunde gelang es ihm schließlich, ihr alles aus der Nase zu ziehen: die ganze traurige Geschichte des Dahinscheidens von Detective Sergeant Savannah Reid... sogar die Sache mit der Videocassette. Er war zornig.


    »Ich wußte, daß noch erheblich mehr dahintersteckte als das. Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt? Ich hätte eingreifen können und...«


    »Weil ich nicht wollte, daß du eingreifst. Du wärest nur ebenfalls gefeuert worden. Dann hätten wir beide keinen Job gehabt, und wir könnten es uns überhaupt nicht mehr leisten, in der Stadt essen zu gehen... so wie hier.«


    Sie machte eine Handbewegung, die die gesamte schäbige Bar umspannte, inklusive des großen Fernsehapparates, dessen Bilder alle paar Sekunden rotierte, und die ehemals eleganten Fenster aus buntem, bleigefaßten Glas zu beiden Seiten der Tür. Unglücklicherweise hatte ein übereifriger Rausschmeißer eines Abends versucht, einen Rowdy durch das eine hinauszuwerfen. Das zerbrochene Glas und das gedehnte Blei waren nach außen gebogen, und zwar ungefähr in der Form eines menschlichen Körpers. Savannah und Dirk waren hier schon seit Jahren Stammgäste, und solange sie zurückdenken konnte, rotierte das Fernsehbild, und das Glas war ausgebeult.


    »Stimmt«, sagte er, ohne ihren unterschwelligen Sarkasmus ganz zu verstehen, »aber zur Hölle, darum geht’s doch bei Partnern.«


    »Danke, Dirk, du bist ein Schatz.«


    »Psst...«, er warf einen verstohlenen Blick auf die Typen, die auf den Barhockern saßen, die die Wände des Lokals säumten, »so etwas darfst du an einem Ort wie diesem nicht sagen. Ein Mann muß schließlich auf seinen Ruf achten, weißt du.«


    »Tut mir leid, es hat mich einfach übermannt.«


    »Im Ernst, wie kann ich dir helfen? Sag es mir, und ich tue es. Wir werden dich irgendwie wieder in den Polizeidienst bringen. Das muß einfach gehen.«


    »Vermißt du mich?« fragte sie mit ihrer erotischsten Stimme.


    »Sicher tue ich das. Zur Hölle, ich bin gerade auf Azetonentzug.«


    Sie holte tief Atem und wappnete sich, weil sie wußte, daß er das, was sie jetzt sagen würde, nicht gern hörte.


    »Setz dich nicht für mich ein, Dirk. Im Augenblick möchte ich nicht mehr zurück zur Polizei. Ich vermisse dich auch, aber auf den Rest dieser Scheißtypen kann ich gut verzichten.«


    »Du machst Witze! Du willst liegenbleiben und den toten Mann spielen? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Van.«


    »So sehe ich das gar nicht. Ich fange an zu glauben, daß sie mir einen Gefallen getan haben. Das hier ist gar nicht so übel, Dirk. Wirklich. Man hat mit Rückschlägen zu kämpfen, sicher. Aber insgesamt gesehen glaube ich, daß ich den Gedanken, mein eigener Herr zu sein und mich nicht mehr mit diesen Krawattentypen herumschlagen zu müssen, gar nicht so schlecht finde.«


    Er saß eine ganze Weile da und spielte mit einem Stück Käse. Schließlich räusperte er sich und sagte mit rauher Stimme: »Gut, dann brauchst du mich ja wohl nicht mehr. Kein Problem.«


    Sie wollte über den Tisch hinübergreifen und seine Hand drücken, aber in einer Macho-Sport-Bar, in der lauter Soldaten und Polizisten herumlungerten, war eine solch offensichtliche Zurschaustellung von Zuneigung vollkommen inakzeptabel.


    »In diesem Punkt irrst du dich«, sagte sie. »Ich brauche dich... aber nicht, um zur Polizei zurückzukehren. Ich brauche dich sogar sehr. Atlanta sitzt in der Scheiße, und sie weiß es noch nicht einmal.«


    »Deine Schwester? Die kleine?«


    »Ja, sie wohnt im Moment bei mir. Und sie ist auch gar nicht mehr so klein. Und das ist das Problem.«


    »Okay«, sagte er und warf sich wieder in die Brust. »Vertrau dich mir an. Was brauchst du?«


    


    »Erzähl mir alles, was du über einen perversen, kinderschändenden Photographen namens Max weißt.«


    Er starrte sie ein paar Sekunden lang mit offenem Mund an. Dann schüttelte er den Kopf. »Scheiße, wenn sie mit Max zu tun hat, dann ist sie wirklich in Schwierigkeiten.«

  


  
    


    [image: ] Savannah öffnete ihren Briefkasten und zog eine Handvoll Rechnungen, ein paar Briefe und einen Katalog von Victoria’s Secret heraus. Die Erregung, die sie angesichts dieses Werbeheftchens empfand, gab ihr zu denken, ob sie nicht langsam anfangen sollte zu leben. Victoria hatte wirklich tolle Unterwäsche, aber das konnte doch nicht das Highlight ihres Tages sein.


    Ah... ein weiteres, viel besseres Highlight... ein eleganter Briefumschlag aus Pergament, auf dem in der eleganten, fließenden Handschrift, die sie schon einmal bewundert hatte, »Savannah« geschrieben stand.


    Sie konnte mit dem Offnen des Briefes nicht warten, bis sie ins Haus kam. Was es wohl diesmal sein mochte? Ein Abend im Griechischen Theater? Ein Wochenende im Bilt-more? Eine Woche auf einer Jacht nach...


    Komm ‘runter, Mädchen; krieg’dich wieder ein! ermahn te sie sich selbst zur Vorsicht. Aber ihre Hand zitterte trotzdem, als sie die beiden Seiten herauszog. Als sie die Seiten auseinanderfaltete, las sie den zuoberst liegenden Brief zuerst, der in der mittlerweile vertrauten Schrift mit einem Füllfederhalter geschrieben worden war.


    
      


      Meine liebe Savannah,


      hier ist ein kleines Geschenk für Sie von Gibson und mir. Sie sollen wissen, daß wir an Sie denken und Ihnen alles erdenklich Gute wünschen.


      Herzliche Grüße,


      Ryan Stone &John Gibson


      


      Auf der folgenden Seite standen nur drei mit der Schreibmaschine geschriebene Zeilen. Sie betrachtete sie lange und fragte sich, was Ryan damit beabsichtigte.


      


      Eric Bowman


      1453 Chestnut Ave. 245


      San Carmelita


      


      »War das möglich?« fragte sie sich. Waren das der Name und die Adresse ihres Angreifers? Irgendwie wußte sie, daß dies die Adresse war. Wie typisch für Ryan, ihr mal wieder zuvorzukommen.


      Wie konnte er den Kerl so schnell ausfindig gemacht haben, wo sie doch noch daran arbeitete? Erstaunlich! Eins mußte sie ihm zugestehen: Er war ein verdammt guter Ermittler. Obwohl sie immer stolz auf ihre eigenen Fähigkeiten auf diesem Gebiet gewesen war, mußte sie zugeben, daß er in diesem Spiel vielleicht sogar besser war als sie selbst.


      Vielleicht. Wahrscheinlich nicht, aber möglich war’s. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Savannah sich leichter und schlenderte ins Haus. Nachdem sie Ryans Nachricht bekommen hatte, nahm ihr Interesse am Victoria’s-Secret-Katalog eine ganz neue Wendung an.


      Aber die kurze Verschnaufpause war vorbei, sobald sie Atlanta auf dem Sofa sitzen sah, das Telefon gegen ihre Wange gedrückt, eine Wolke der Liebeslust vernebelte ihren Blick.


      Hirntod und lüstern, wie die dummen Hühner auf den Postern. Außerdem trug sie einen Jacquard-Bademantel aus goldenem Satin, Savannahs neueste Errungenschaft. Erst ihren alten Liebestöter, den Plüschbademantel, und dann den, den sie sich für eine besondere Gelegenheit aufgespart hatte.

    


    Okay, sie mußte zugeben, daß sie ihn schon ziemlich lange aufgehoben hatte; besondere Gelegenheiten waren in der letzen Zeit dünn gesät. Aber das war nicht der Punkt.


    Atlanta war so in ihr Gespräch vertieft, daß sie Savannah zuerst gar nicht bemerkte. Als sie sie dann doch wahrnahm, schreckte sie hoch, murmelte etwas, das wie ein schnelles Auf Wiedersehen klang, und legte den Hörer auf die Gabel.


    Savannah brauchte Ryans neumodische Rückruffunktion nicht, um zu wissen, wer am anderen Ende der Leitung gewesen war. Aber wenn sie ihre Schwester jetzt schon wieder zur Rede stellte, dann würde die Kleine nur noch bockiger. Atlantas Überzeugung, daß Savannah nichts anderes als ein komischer Freudenkiller war, würde sie automatisch dazu verleiten, alles, was ihre große Schwester ihr verbot, einfach herrlich zu finden.


    Außerdem hatte Savannah noch einen Joker namens Dirk im Armel, und er hatte versprochen, vorbeizukommen und Savannah dabei zu helfen, ihrer Schwester eine Dosis Realitätssinn zu verabreichen.


    »Ich erwarte einen Gast«, sagte Savannah so lässig wie möglich. »Bitte geh nach oben und zieh dich an.«


    »Ich bin angezogen«, murmelte sie und griff nach der Fernbedienung. Sie schaltete auf MTV um, legte ihre bloßen Füße auf den Tisch und starrte düster auf den Bildschirm.


    »Du bist nicht angezogen. Du trägst meinen Bademantel. In Zukunft würde ich es vorziehen, wenn du wenigstens fragst, bevor du dir meine Sachen ausleihst. Jetzt geh bitte nach oben, und zieh das aus. Mein Partner, Dirk, wird jeden Augenblick vorbeikommen, und da du den Mann noch nie gesehen hast, halte ich es nicht für besonders ladylike, wenn du ihn in Unterwäsche begrüßt.«


    Atlantas Lethargie verschwand, und sie sprang vom Sofa auf. »Oh, entschu-u-uldige vi-ielmals! Ich wußte nicht, daß du auf deine alten Tage auch noch knickerig geworden bist. Hier hast du deinen blöden alten Bademantel.«


    Sie stand inmitten des Wohnzimmers, riß sich den Bademantel vom Leib und warf ihn Savannah vor die Füße. Sie trug lediglich einen winzigen Slip und einen ebenso kleinen BH, als sie herumwirbelte und die Treppen hinaufstapfte.


    Als sie über ihren anfänglichen Schock hinweggekommen war, fiel Savannah auf, daß sich Atlantas Hautfarbe verändert hatte. Normalerweise war sie eher hell, hatte eine elfenbeinfarbene Haut wie Savannah. Aber jetzt sah sie eher orange als elfenbeinfarben aus, und die Farbe war fleckig und ungleichmäßig. Besonders auf ihrem Hintern, den sie auffällig hin und her wiegte.


    »He, ‘lanta«, rief Savannah, die dem Drang nicht widerstehen konnte. Das Mädchen war fast an der obersten Stufe angelangt; Savannah konnte nur noch ihre Füße sehen, die mitten im Schritt innehielten. »Toller Selbstbräuner, den du dir da gekauft hast. Aber dein Arsch ist voller Striemen. Vielleicht solltest du noch etwas mehr von diesem orangefarbenen Zeug draufschmieren.«


    Die Füße stampften die letzte Stufe hinauf und den Flur entlang. Die Tür des Gästezimmers wurde so fest zugeschlagen, daß das ganze Haus erzitterte. Aus den Augenwinkeln sah Savannah, wie Cleopatra und Diamante zur Hintertür hinauseilten. »Feiglinge«, rief sie ihnen hinterher. »Ihr vertragt wohl die Hitze nicht, oder?«


    Sie klaubte ihren Bademantel vom Boden hoch, liebkoste den Satin einen Augenblick lang, dann legte sie ihn liebevoll über ihren Lieblingsstuhl und genoß einen kurzen, aber lebhaften Traum, der sich um Ryan Stone drehte. Sie stellte sich vor, ihn mit einem Paar Seidenstrümpfen an ihren Bettpfosten zu fesseln und den Satin langsam über seinen nackten Körper gleiten zu lassen. Eine besondere Gelegenheit. Ja, sie brauchte eine besondere Gelegenheit. Dringend.


    Alternative elektrische Utensilien brachten es einfach nicht mehr. Wenn diese Trockenzeit anhielt, würde sie sich einen Vorrat an Batterien zulegen müssen.


    Sie ließ sich auf das Sofa sinken, schaltete das Fernsehgerät aus, hob den Hörer ab und wählte Beverly Winstons Nummer. Sie verabredete mit ihr einen Termin für den darauffolgenden Tag, um sie über ihre Fortschritte zu informieren. Savannah entschloß sich, weder den kleinen Schlag auf ihren Hinterkopf noch die Spur, die in Richtung Eric Bowman führte, am Telefon zu erwähnen. Sie würde warten, bis sie Beverly Auge in Auge gegenüberstand, um ihre Reaktion abschätzen zu können. Nicht, daß Beverly Winston besonders aufschlußreiche Reaktionen an den Tag legte. Das Gegenteil war eher der Fall.


    Kaum, daß Savannah aufgehängt, sich zurückgelehnt und die Augen einen Augenblick lang geschlossen hatte, ertönte ein schneidiges Klopfen an der Tür.


    Dirk hatte die Munition mitgebracht. Sie seufzte, eine müde Kriegerin. »Seht euch vor, ihr Ungeheuer, ob zu Land, zu Wasser oder in der Luft«, sagte sie. »Jetzt beginnt die zweite Runde.«


    


    


    »Ich habe Dirk gebeten, ein paar Nachforschungen für mich anzustellen«, sagte Savannah zu Atlanta, die sich wieder in die Ecke des Sofas gekuschelt hatte. Diesmal trug sie hautenge Jeans und ein schwarzes Trägertop. Wow... eine große Verbesserung. Aber sie sah nicht unbedingt von Lust übermannt aus, sondern wirkte eher ziemlich sauer.


    »Dirk ist ein sehr erfahrener Ermittler«, fuhr Savannah fort. »Ich denke, du wirst das, was er herausgefunden hat, außerordentlich interessant finden.«


    Dirk setzte sich auf den Fußschemel vor Savannahs Sessel und zog einen großen Umschlag heraus, den er Savannah reichte. Er fühlte sich offensichtlich etwas unbehaglich, und Savannah war sich sicher, daß das nicht an seiner unbequemen Sitzhaltung lag. Dirk war nicht besonders gut bei Familienstreitigkeiten — vielleicht hatte ihn seine Frau deshalb nach zwanzig Ehe Jahren verlassen.


    Sie griff in den Umschlag hinein und holte einige Photos und Dokumente heraus.


    »Dann wollen wir mal sehen, was wir da haben...«


    Savannah konnte den Sarkasmus in ihrer Stimme hören und haßte sich dafür. Bis zu dem Zeitpunkt, als Atlanta sie in jener Nacht vom Flughafen aus angerufen hatte, hatte sie sich immer für eine recht liebenswerte Person gehalten. Seit wann hatte sie sich in eine zynische Hexe verwandelt?


    »Erkennst du diesen Gentleman?« fragte sie und legte Atlanta das Verbrecherphoto eines heruntergekommenen, aber durchaus attraktiven Mannes vor.


    Savannah beobachtete das Gesicht ihrer Schwester aufmerksam. Ihre orangefarbene Haut nahm rasch eine kränkliche graue Farbe an. Sie kannte ihn, ob sie es jetzt zugab oder nicht.


    »Dieser Kerl ist vor einem Jahr aus dem Gefängnis entlassen worden. Er wurde verurteilt wegen Vergewaltigung, Pornographie mit Minderjährigen, Zuhälterei und ähnlicher netter Dinge. Sein Name ist...« Savannah drehte das Photo um und las die Rückseite. »...Maximillian Turner. Natürlich ist er auch unter den Namen Max Russell, Mark L’amore und Michael Lovejoy bekannt.« Sie wandte sich an Dirk. »Ziemlich offensichtliche Namen, findest du nicht, klingen alle so ähnlich wie Trixie Liebesglück?«


    Dirk grinste, aber ein Blick auf Atlanta sagte Savannah, daß sie den Scherz nicht verstanden hatte. Sie schien unter dem Schock zu leiden, ihren Seelenverwandten auf einem Polizeiphoto zu sehen.


    Savannah entschloß sich, das Spiel in Gang zu halten. Sie langte erneut in den Umschlag hinein und holte ein Dutzend oder mehr Photos junger Frauen heraus, die wenig oder gar nichts anhatten und in außerordentlich kompromittierenden und erniedrigenden Positionen abgelichtet worden waren. Sie warf sie vor ihrer Schwester auf den Tisch.


    »Ich dachte, du solltest vielleicht ein paar Photos sehen, die als Beweismittel gegen Max-Mark-Michael eingesetzt wurden. Die Polizei hat sie beschlagnahmt, als sie das >Studio< deines Kumpels filzten. Er ist ein richtiger kleiner Künsder, hmm?«


    Savannah wußte, wann sie unter die Gürtellinie schlug, aber im Interesse von Atlantas physischer und psychischer Gesundheit mußte sie hart sein. Sie wählte ein besonders anschauliches Photo von Mißbrauch, auf dem ein Mädchen zu sehen war, das in Ketten an einen Pfahl gefesselt war und mit entsetztem Gesicht in die Kamera blickte. Es handelte sich um ein Farbphoto, und über die weißen Brüste und das Gesäß des Mädchens liefen deutlich sichtbare dunkelrote Striemen.


    »Sie hieß Cindy, und sie war vierzehn, als das aufgenommen wurde«, berichtete Dirk und wandte die Augen von dem Photo ab. »Diese Striemen... die wurden keineswegs aufgemalt. Sie sind echt. Zwei Tage nachdem Max verhaftet wurde, hat sich Cindy in der Stadt aus einem Fenster geworfen. In ihrem Abschiedsbrief stand, daß sie sich das Leben nehmen wollte, weil sie den einzigen Mann verloren hatte, den sie je geliebt hatte.«


    Er hielt inne, wartete, daß die Worte ihre Wirkung taten, bevor er hinzufügte: »Sie sah nicht mehr besonders hübsch aus, als man sie vom Bürgersteig herunterkratzte und in den Leichensack packte.«


    »Und übrigens...« fuhr Savannah fort, um alles verfügbare Öl ins Feuer zu gießen, »als Cindy vor Gericht gegen Max aussagte, berichtete sie, daß er sie als die schönste >Frau< bezeichnet habe, die er jemals photographiert hätte. Daß jeder Mann, der ihre Bilder sah, sie begehren würde; daß jede Frau sie beneiden würde.«


    »Du lügst!« Atlanta fegte die Bilder auf den Boden und sprang vom Sofa auf, ihre Augen blitzten. »Das hat er ihr nicht erzählt! Das hat er nicht! Das erzählt er nicht jeder. Ich weiß, daß er es nicht tut!«


    »Er hat ihr auch gesagt, daß sie eine seltene und außergewöhnliche Schönheit sei«, sagte Dirk, dessen ruhige Stimme in direktem Gegensatz zu der ihren stand, »daß eine süße, erotische Frau wie sie sein Herz gefangennähme.«


    »Haltet den Mund!« Sie begann zu weinen und schüttelte abwehrend den Kopf. »Warum belügt ihr beiden mich?«


    »Wir lügen nicht, ‘lanta, und das weißt du«, antwortete Savannah und spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Er hat sie in seine Wohnung eingeladen, um mit ihr den Sonnenuntergang zu betrachten und Eiscreme zu essen. Dann hat er mit ihr geschlafen. Sie war vierzehn, Atlanta. Ein Kind.«


    »Fahr zur Hölle, Savannah! Ich hasse dich für das, was du getan hast! Ich hasse dich mehr als alles andere!«


    Savannah stand auf und eilte mit ausgestreckten Armen auf ihre Schwester zu. »Es tut mir so leid, Liebling«, sagte sie und schluckte ihre Tränen, als sie die Arme ausstreckte, um sie zu umarmen. Aber statt darauf einzugehen, stieß Atlanta sie fort. »Ich will dir nicht so sehr weh tun müssen, aber ich will auch nicht, daß du eines Tages so wie Cindy endest. Und dieser ekelhafte Max wird dich zermalmen und wieder ausspucken, Liebes. Du bist ihm gleichgültig, egal, was er gesagt oder getan hat. Ein Kerl wie der interessiert sich nur für sich selbst.«


    Atlanta schüttelte immer noch den Kopf und weinte hysterisch, als sie die Treppen hinauf ins Gästezimmer rannte und erneut die Tür hinter sich zuschlug.


    Savannah stand inmitten ihres Wohnzimmers, ihre Arme Und ihr Herz waren leer. Eigentlich hielt sie sich für eine ganz schön hartgesottene Frau, aber das hier war nun doch ein bißchen zu viel. Noch etwas mehr und sie würde einfach »von der Bildfläche verschwinden und in den Himmel auffahren«, wie ihre Oma gesagt hätte... was zur Hölle das auch immer bedeutete.


    Dirk erhob sich von dem Fußschemel und ging zu ihr hinüber. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an seine große, warme Bärenbrust. »Du mußtest das tun, Van«, sagte er. »Sie fühlt sich da oben jetzt ziemlich beschissen, aber sie wird sich noch viel schlimmer fühlen, wenn sie weiterhin mit diesem Drecksack zusammenhängt.«


    Er tätschelte ihr den Kopf wie einem Cockerspaniel. Das tat erstaunlich gut. »Du hast sie gewarnt, der Rest liegt jetzt bei ihr.«


    »Sie haßt mich«, schniefte Savannah und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. »Meine kleine Schwester haßt mich.«


    Guter alter Dirk, dachte Savannah, als sie sich zurücklehnte und zu ihm aufblickte. Er schien es noch nicht einmal zu bemerken, daß sie ihm mit ihren Tränen die gesamte Vorderseite seines sauberen Hemdes verschmierte. Er war schon ein prima Freund.


    »Nein... sie haßt dich nicht. Sie haßt nur die Wahrheiten, die du ihr gesagt hast. Und sie ist noch zu jung, um den Unterschied zu erkennen.«


    


    »Ich weiß es zu schätzen, daß du mir hilfst«, sagte Savannah, als sie und Dirk die Treppen zu der Veranda des alten viktorianischen Hauses emporstiegen.


    San Carmelita war zur Jahrhundertwende mit dem Geld der Zitrusplantagen errichten worden, und dieser Stadtteil war wunderschön restauriert worden. Die Messingplakette im Vorgarten des Hauses besagte, daß dieses Gebäude, wie viele andere auf der Santa Barbara Street, unter Denkmalschutz stand.


    »Hübsches Plätzchen«, gab sie zögernd zu, als sie sich der Tür mit ihrem ovalen Fenster aus facettiertem Bleiglas näherten. »Ich muß zugeben, daß ich mich besser fühlen würde, wenn sein >Studio< in der dunkelsten Gasse des heruntergekommensten Viertels der Stadt läge.«


    »Warum das?« Dirk klopfte mit Hilfe eines schweren Türklopfers in Form eines Hufeisens an die Tür.


    »Weil Kriminelle nur an schlimmen Orten auftauchen, reden, handeln und leben sollten, damit man sie auf den ersten Blick erkennt. Heutzutage werden sie so >respektabel<, daß man kaum einen Unterschied sieht.«


    Dirk klopfte erneut, und Savannah schwieg und wappnete sich für die bevorstehende Konfrontation. Es war gut, Dirk wieder an ihrer Seite zu haben, besonders in einer emotionsgeladenen Situation wie dieser. Sie mußte zugeben, daß sie wirklich nicht gern allein arbeitete.


    Eine schöne junge Asiatin öffnete die Tür. Sie trug einen roten Seidenkimono, ihr schwarzes Haar floß bis auf die Hüften herab; sie war außerordentlich attraktiv. Der einzige Makel ihres ansonsten perfekten Erscheinungsbildes waren ihre Augen. Sie waren ausdruckslos und erstaunlich leblos, wenn man ihre Jugend in Betracht zog.


    Sie sah aus wie die anderen Mädchen, deren Photos sich in Dirks Briefumschlag befunden hatten.


    »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie mit eindeutig erotischem Unterton, der flach und etwas zu routiniert klang.


    »Ja, wir wollen Maximilian besuchen«, sagte Savannah. »Er ist ein alter Freund von uns.«


    »Erwartet er Sie?« fragte sie. »Haben Sie einen Termin?«


    Savannah lachte. »Nein, nein, wir brauchen keinen Termin, um Max zu besuchen. Sagen Sie ihm einfach nur, daß Betty und Marco hier sind. Er wird uns auf jeden Fall empfangen, glauben Sie mir!«


    »Betty und Marco... okay, warten Sie hier.«


    Das Mädchen verschwand in dem dunklen Flur und ließ sie im Eingang stehen.


    Nach einer Weile kam ein Mann aus dem, was vermutlich der Salon war, und betrat das Foyer. Savannah konnte ihn durch die durchsichtigen Segmente der Bleiverglasung sehen. Trotz seines teuren Anzugs und seines Haarschnitts sah er wie ein Punker aus... ein Vampir der schlimmsten Sorte.


    Ihr Magen drehte sich um, als ihr ungewollt der Gedanke daran kam, was er ihrer Schwester hätte an tun können. Und der Gedanke daran, wie gut es täte, ihn für das, was er getan hatte, mit einer Kugel zwischen den Augen bezahlen zu lassen.


    Obwohl Savannah im Verlauf ihrer Karriere als Gesetzesvertreterin niemals einen Menschen hatte töten oder gar anschießen müssen, mußte sie zugeben, daß sie nicht glaubte, ein irreparables Trauma zu erleben, wenn sie diesen perversen Kinderschänder abknallte.


    Als er sich näherte, war Savannah verwundert, wie klein dieser Mann war, wahrscheinlich nicht größer als einssechzig, und sie bezweifelte, daß er viel mehr als fünfzig Kilo wog. Was fand ihre Schwester wohl an diesem Kerl?


    In dem Moment, als er den Mund öffnete, kannte Savannah die Antwort.


    »Guten Morgen, guten Morgen«, sagte er überschwenglich. »Und kann ich Ihnen beiden heute dienlich sein?«


    Er ließ seine perfekten Zahnkronen blitzen, die sich strahlend von seinem sonnengebräunten Gesicht abhoben. Seine Haut hatte dieses bekannte orangefarbene Leuchten, aber scheinbar war er, was das Verteilen anging, geschickter als Atlanta.


    Savannah nahm an, daß eine naive Sechzehnjährige von diesem Mann wie vom Blitz getroffen wurde. Sie erinnerte sich peinlich berührt daran, wie leicht sie selbst in diesem Alter zu beeindrucken gewesen war.


    »Wir müssen etwas mit Ihnen besprechen... privat«, sagte sie hinzu und senkte die Stimme. »Es ist außerordentlich wichtig, und ich glaube nicht, daß Sie darüber hier, auf Ihrer Veranda reden wollen...wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ja«, warf Dirk ein, »es gibt ja immer ein paar Dinge im Privatleben eines Mannes, von denen er nicht will, daß die Nachbarn davon erfahren, wie...«


    »Okay, okay, kommen Sie herein«, sagte er und ließ sie ins Haus. Sein Charme und seine überschwengliche Herzlichkeit lösten sich auf wie eine alte Kopfschmerztablette im Wasser, und Savannah wünschte, daß Atlanta ihn jetzt hätte sehen können.


    Er eilte in den Salon, und sie folgten ihm. Der Raum war wunderschön eingerichtet mit viktorianischen Möbeln, die aus der gleichen Epoche wie das Haus stammten. Etwas überladen, aber auf jeden Fall zu der damaligen Zeit passend. Üppige Brokatsofas, Zweisitzer und Sessel; Tische mit Marmorplatten, orientalische Teppiche. Fast alles war mit Spitzen abgesetzt oder mit kleinen Deckchen verziert.


    »Also, Marco... Betty«, sagte Max und machte keine Anstalten, ihnen einen Stuhl anzubieten, »worum geht’s?« Er stand da, die Arme defensiv über der Brust verschränkt. Die Geste zerstörte nicht nur die makellose Glätte seines Anzugs, sondern auch seine Fassade der Gelassenheit.


    »Es geht um Sie und darum, daß sie — sozusagen — wieder Ihren alten Geschäften nachgehen«, sagte Dirk, zog seine Dienstmarke aus der Tasche und klappte sie auf. »Und mein Name ist nicht Marco. So nennt sie mich nur manchmal aus Spaß.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Sein Gesicht rötete sich, und ein Wangenmuskel begann zu zucken. »Haben Sie einen Haftbefehl oder so was?«


    »Noch nicht. Ich hoffte, daß ich darauf nicht zurückgreifen muß. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich würde Sie gerne wieder in den Knast stecken, wo Sie hingehören, aber ich will die fragliche junge Dame nicht in Verlegenheit bringen, wenn es nicht sein muß. Kapiert, worauf ich hinauswill?«


    Savannah blickte ihm aufmerksam in die Augen. Sie entdeckte einen Funken Unsicherheit, als Dirk von der »jungen Dame« sprach. Oh Gott, dachte sie, er hat mehr als eine, und er weiß gar nicht, von welcher Dirk spricht.


    »Ich wiederhole, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Aber ich sehe keine Notwendigkeit für irgendjemanden, über irgend etwas in Verlegenheit zu geraten«, erwiderte er mit einem nervösen und anmaßenden Grinsen. »Und ich glaube nicht, daß es sonst noch etwas gibt, worüber wir uns zu unterhalten hätten.«


    »Oh, da irren Sie sich.« Savannah machte einen Schritt auf ihn zu und kam ihm sehr nahe. »Das heißt, Sie und ich haben etwas zu besprechen. Könntest du uns einen Augenblick lang allein lassen?« fragte sie Dirk. »Warte auf mich im Flur. Es dauert nur eine Minute.«


    »Kein Problem.« Dirk nickte Max zu. »War nett, mit Ihnen zu plauschen. Ich überlasse Sie jetzt den bewährten Händen meiner Freundin Betty. Viel Glück, du Wichser«, fügte er hinzu, als er hinausging.


    Sobald Dirk gegangen war, ließ Savannah ihre Hand in ihre Jacke gleiten und zog die Baretta hervor. Eine halbe Sekunde später stand Max der Perverse mit dem Rücken zu der mit Mahagoniplatten verkleideten Wand, der Waffenlauf preßte sich fest gegen seine Kehle.


    »Ich werde dir jetzt ein paar Dinge erzählen, Max, und du mußt mir gut zuhören. Kapiert?«


    Er nickte fast unmerklich und starrte auf die Waffe hinab.


    »Du hast dich mit einem hübschen jungen Ding namens Atlanta abgegeben. Du kennst... Atlanta?«


    Wieder nickte er.


    »Nun, ‘lanta ist meine kleine Schwester, und ich mag es gar nicht, wenn ein degenerierter Vierzigjähriger wie du mit meiner kleinen Schwester herummacht.« Ihre Stimme klang sanft, aber ihre Augen waren nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt, und die tödliche Intensität, mit der sie ihn fixierten, war unmißverständlich.


    »Ich will dir noch etwas sagen, das du unbedingt wissen mußt. Ich stamme aus Georgia. Das ist unter der Mason-Dixon-Linie. Und da unten sehen wir die Dinge anders als Ihr Yankees. Wir erledigen die Dinge nicht immer vorschriftsmäßig.«


    Sie hielt inne und wanderte mit der Waffe langsam die Vorderseite seines Hemdes hinunter, wobei sie über jeden einzelnen Perlmuttknopf fuhr.


    »Versteh mich nicht falsch. Ich werde mir jetzt kein Tuch über den Kopf werfen und dein hübsches Häuschen niederbrennen. Ich meine, ich gehöre keiner Gruppe für Selbstjustiz an oder so etwas. Aber wenn du jemals...« Sie betonte ihre Worte, indem sie ihm mit der Waffe heftig in die Rippen stach. Dann ließ sie sie noch ein Stück weiter nach unten gleiten, in die Reißverschlußregion und anschließend noch ein Stückchen tiefer. Sie konnte seine Angst förmlich riechen, auf seinem Gesicht begann sich Schweiß zu bilden. »...wenn du jemals auch nur noch einen Blick auf meine Schwester wirfst, dann werde ich persönlich Teile deiner Anatomie kürzen, die wahrscheinlich schon jetzt bedauerliche Defizite aufweisen. Denn so behandeln wir da, wo ich herkomme, dreckige alte Männer wie dich, die sich mit unseren hübschen Mädchen abgeben.«


    Langsam zog sie die Waffe weg und steckte sie wieder in ihren Schulterhalfter.


    In dem Augenblick, als die Waffe nicht länger eine Bedrohung darstellte, verschwand die Furcht aus seinem Gesicht und Zorn machte sich darauf breit.


    Er hob eine Faust, schüttelte sie vor ihr und rief: »Du Nutte! Wage es nicht noch einmal, eine Waffe auf mich...«


    Er kam nie dazu, diese Bemerkung zu beenden, denn sie schnappte seine Faust aus der Luft und verdrehte ihm das Handgelenk so heftig, daß er in die Knie ging. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als sie noch eine Vierteldrehung hinzufügte, um ihrer Maßnahme besonderen Nachdruck zu verleihen.


    »Wie du willst«, sagte sie. »Ich brauche keine Waffe, um mit dir zu machen, was ich will. Vielleicht drehe ich dir auch einfach nur dein kleines Wiener Würstchen mit der einen Hand heraus und gebe es dir mit der anderen zu fressen.«


    So plötzlich wie sie ihn ergriffen hatte, so plötzlich ließ sie ihn auch wieder los. Er sackte auf den Boden, stöhnte und rieb sich das Handgelenk, das bereits anschwoll und blau wurde. Jede Spur von Arroganz oder Frechheit war aus seinem Gesicht gewichen. Nur Schmerz, Furcht und Zorn waren geblieben.


    Vielleicht hatte er die Botschaft ja verstanden.


    Sie ließ ihn dort auf dem Boden liegen, wo er sein Handgelenk hielt, das aussah, als sei es gebrochen. Dann kehrte sie zu Dirk ins Foyer zurück.


    Er hob eine Augenbraue und sagte: »Lebt er noch? Ich habe ihn schreien gehört.«


    »Oh ja... er bewegt sich noch«, antwortete sie.


    Sie hakte sich bei Dirk unter, und sie gingen zur Tür hinaus und zurück zu seinem Auto.


    »Aber ich will es einmal so formulieren«, fügte sie hinzu, »wenn er nicht ungewöhnlich geschickt ist, dann könnte sein Sexualleben für ein oder zwei Monate nicht mehr ganz so befriedigend verlaufen.«


    »So, und was machen wir jetzt?« fragte Dirk, als sie zu ihm ins Auto stieg. Savannah zögerte einen Moment lang, tatsächlich genoß sie es, wieder in der alten Karre zu sitzen... zusammen mit Dirk. Sie fühlte sich gut bei dem, was gerade geschehen war. Als Polizistin hätte sie niemanden auf diese Weise bedroht. Aber als Atlantas rachsüchtige Schwester war sie zufrieden, weil sie nun mit der Erinnerung leben konnte, Max den Perversen so sehr verängstigt zu haben, daß er fast seine feinen Hosen naß gemacht hatte.


    Sie schenkte Dirk ein breites Lächeln und kicherte. »Ach, zur Hölle... wo ich gerade so schön in Fahrt bin, laß uns den Kerl aufsuchen, der mir eins über den Schädel gezogen hat.«

  


  
    


    [image: ] »Erzähl mir doch bitte nochmal, warum wir ausgerechnet darauf warten müssen, daß dieser Ryan Stone auftaucht?« fragte Dirk, als sie hinter den Seaview-Appartements saßen und den zerbeulten alten Studebaker auf dem Parkplatz im Auge behielten.


    Savannah hatte sich schon häufig über die Weisheit der Besitzer gewundert, die dem Gebäudekomplex seinen Namen gegeben hatten. Hier, am äußersten östlichen Zipfel der Stadt, gab es noch nicht einmal einen Hauch von Seeluft, ganz zu schweigen von einem Seeblick. Und falls das vorhergesagte »Große Beben« nicht einen Großteil der kalifornischen Geographie veränderte, war es unwahrscheinlich, daß man von diesem Gelände aus jemals das Meer würde sehen können.


    »Weil er mir den Namen und die Adresse gegeben hat. Und als ich ihn anrief, um ihm zu sagen, daß wir vorbeischauen würden, bot er seine Hilfe an. Außerdem wollte ich ihm noch ein paar Fragen stellen, bevor ich den Kopf dieses Kerls spalte. Ich brauche einen Plan — zum Beispiel, welches Muster ich seinem Skalp verpassen soll — , bevor ich das erste Mal richtig zuschlage.«


    Dirk warf ihr einen fragenden Blick zu. »Junge, du bist ja wirklich in Fahrt, stimmt’s? Ich habe dich noch nie so in Rage erlebt, Van. Ich muß dir sagen, das ist ganz schön sexy.«


    Sie antwortete mit einem Knurren und holte ihre Flasche mit rotem Nagellack aus der Tasche.


    Das leise, sinnliche Schnurren eines Motorrads zog ihre Aufmerksamkeit an. Sie spähte den Weg hinunter und sah, daß sich ihnen eine voll ausstaffierte Harley-Davidson näherte. Der Fahrer trug einen schwarzen Lederkombi und einen silbernen Helm, die zur schwarz-silbernen Aufmachung des Motorrads paßten. Irgend etwas an den breiten Schultern, der schlanken Taille und den schmalen Hüften sagte ihr, wer sich unter dem Helm befand.


    »Ups, lassen wir das«, sagte sie, als sie den Nagellack wieder in die Tasche steckte. »Ich glaube, Mr. Stone ist gerade angekommen.«


    »Das ist dein Kumpel?« sagte Dirk mit jenem sarkastischen Unterton, den Savannah sofort erkannte.


    Ha, ha! Dirk war eifersüchtig.


    Warte, bis er den Helm abgenommen hat, dachte sie. Aber während ihr Herz bei dem Gedanken, Ryan wiederzusehen, heftig pochte, fühlte sie sich unbehaglich, weil er und Dirk aufeinandertrafen. Sie war sich nicht sicher, warum.


    Okay, sie hatte einen Verdacht, warum, aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Der Ausspruch »Zwei Welten prallen aufeinander« ging ihr im Kopf herum.


    Ryan brachte das Motorrad neben Dirks Auto, direkt vor Savannahs Fenster, zum Stehen und stellte den Motor ab. Er nahm seinen Helm ab und ließ seine Finger durch die dichten, dunklen Locken fahren, die fast bis zu seinem Kragen herabfielen. Wenn Savannah ihn bislang gesehen hatte, war seine Mähne immer korrekt nach hinten gekämmt gewesen. Sie hielt den Atem an und versuchte, ihm keinen verliebten Blick zuzuwerfen... So zerzaust sah er noch besser aus.


    »Hi«, sagte er und grinste auf sie hinunter, als er seine Lederhandschuhe auszog. »Bin ich zu spät?«


    »Ja«, murmelte Dirk so leise, daß nur Savannah es hörte. Sie erwartete nicht, daß er Ryan mögen würde. Er hatte eine Aversion gegen jeden Mann, der mehr Haare auf dem Kopf hatte als er selbst, und das beinhaltete einen ziemlich hohen Prozentsatz der männlichen Gesamtbevölkerung.


    »Nein, wir sind nur ein bißchen zu früh dran. Wissen Sie, wir haben nämlich kein Privatleben.« Savannah deutete mit dem Kopf auf die Harley. »Raffiniert«, sagte sie. »Verschmilzt geradezu mit der Umgebung hier.«


    »Besser als der Bentley«, antwortete er, kletterte von dem Motorrad hinunter und verstaute Helm und Handschuhe. »Eigentlich gehört sie Gibson. Er hat sie mir geborgt.«


    »Gibson?«


    »Ja.« Er lachte. »In diesem Briten steckt mehr, als man glaubt.«


    »Kein Scherz.«


    Neben ihr räusperte sich Dirk, und sie bemerkte, daß sie ihn aus der Unterhaltung ausgeschlossen hatte. Tatsächlich hatte sie seine Anwesenheit vergessen.


    »Oh, ah... Dirk Coulter, das ist Ryan Stone. Ryan... Dirk.«


    »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Ryan und lehnte sich in Savannahs geöffnetes Fenster hinein.


    »Ja, stimmt.« Dirk weigerte sich, ihn anzusehen, sondern fuhr fort, das zerbeulte Auto anzustarren. »Jetzt, da Sie da sind, können wir es vielleicht hinter uns bringen?«


    Diskret griff Savannah hinüber und kniff ihn fest in die Rippen. Er zuckte leicht zusammen und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    Sie wandte sich erneut Ryan zu. Bei Gott, seine Augen blickten erheblich freundlicher, und er war erheblich besserer Laune.


    »Wie haben Sie diesen Typen denn überhaupt ausfindig gemacht?« fragte sie. »Ich habe Ihnen doch noch nicht einmal gesagt, wo und wie ich ihn getroffen habe.


    »Sie möchten meine Geheimnisse kennenlernen, hmm?«


    Seine Stimme war tief und erotisch, sein Tonfall kokett. Sie konnte spüren, wie Dirks Mißbilligung hohe Wellen schlug, während ihr eigener Körper wie eine lauwarme Schüssel voller Gelatine dahinschmolz.


    »Ja«, sagte sie und versuchte nicht über den Frosch in ihrer Kehle zu stolpern und zu krächzen. »Alle.«


    »Ich habe einen Kontaktmann auf der Straße, der jemanden kennt, der einen ungepflegten blonden Typ in Heavy-metal-Insignien gesehen hat, wie er vom Hinterausgang von Winstons Geschäft in einem klassischen Studebaker Golden Hawk weggefahren ist. Lassen Sie uns einfach sagen, daß ich die Information von ihm bekommen habe.«


    Dirk gab ein unhöfliches Schnauben von sich. »Den Kerl konnte man dingfest machen, weil er ein komisches Auto fuhr. Das weiß doch jedes Kind, Kumpel.«


    Diesmal war Savannah sicher, daß Ryan ihn gehört hatte, aber er nahm den Köder nicht an. Statt dessen blickte er schnell an dem Buick auf und ab. Sein Blick blieb für einen Augenblick an der Lawine von Fast-Food-Verpackungen hängen, die den Rücksitz und den Boden bedeckten. Zu jeder beliebigen Zeit konnte ein Blick in das Heck seines Buicks Auskunft darüber geben, was Dirk während der letzten beiden Wochen zu Abend gegessen hatte. Die Reihenfolge konnte anhand der verschiedenen Stadien der Zersetzung an den organischen Rückständen festgestellt werden.


    »Glauben Sie, daß wir Erfolg haben, wenn wir uns diesen Burschen vorknöpfen?« fragte Dirk. »Wir haben keinen Haftbefehl. Unser potentieller Zeuge ist ein Freund eines Freundes von Ihnen... wer immer Sie sind, Mr. Stone... also können wir auch nicht im entferntesten daran denken, ihn festzunehmen.«


    »Ich will es einfach nur wissen, okay?« sagte Savannah, deren Stimmung proportional zur Zunahme ihrer Kopfschmerzen sank. Die Wirkung des Schmerzmittels, das sie bereits eingenommen hatte, begann nachzulassen, und sie durfte in den nächsten beiden Stunden keine weitere mehr schlucken. »Ich will ihm in die Augen sehen, um zu erkennen, ob er derjenige war, der mich geschlagen hat. Ich werde es erfahren. Und wenn er es ist, dann werde ich ihn ausräuchern wie ein Stinktier, um seinen Arsch danach an die nächste Gefängnismauer zu nageln.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Ryan zustimmend. »Sie nicht auch, Detective Coulter?«


    »Sicher kann ich das.« Dirk zog den Schlüssel aus dem Zündschloß, öffnete die Tür und stieg aus. »Dann laßt uns hineingehen und unser >Rendez-vous< mit deinem mageren Heavy-metal-Knilch hinter uns bringen«, grummelte er. »Und wir werden herausfinden, ob Sie ein guter Detektiv sind, Mr. Sherlock Stone.«


    


    


    Er war es.


    Savannah wußte es in dem Augenblick, als er die Wohnungstür öffnete und seinen bierbenebelten Blick auf sie richtete. Nicht, daß sie ihn als ihren Angreifer erkannt hätte. Sie hatte den Betreffenden ja niemals wirklich gesehen; das einzige, was sie wahrgenommen hatte, war eine Bewegung aus den Augenwinkeln.


    Aber der Schock, der sich bei ihrem Anblick auf seinem Gesicht abzeichnete, sagte Savannah mehr, als sie zu wissen brauchte. Sie war mehr für ihn als nur die Frau mit dem hübschen Camaro.


    »Warum?« fragte sie, trat in den Eingang und zwang ihn, zurückzuweichen.


    »Warum... was?« Er blickte schnell von Dirk zu Ryan und dann zu Savannah zurück.


    »Warum haben Sie mir letzte Nacht einen Schlag auf den Kopf verpaßt?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Savannah seufzte. »Wenn mir heute noch so ein Wurm erzählt, daß er nicht weiß, wovon ich rede, dann schlage ich ihn zusammen, das schwöre ich. Jetzt... ich frage Sie also noch einmal, und Sie täten gut daran, über Ihre Antwort lang und scharf nachzudenken. Warum haben Sie mich letzte Nacht niedergeschlagen?«


    Diesmal antwortete er gar nicht; er stand nur da, eine Bierdose in der Hand, nackte Brust, nackte Füße, seine Jeans bedeckte seinen mageren Hintern nur knapp, und schenkte ihr das gleiche Grinsen, das sie im Laufe ihres Lebens Typen wie ihm schon so oft aus dem Gesicht geschlagen hatte. Zugegebenermaßen hatte sie 98 Prozent dieser Typen in den ersten zehn Jahren erledigt, aber sie hatte nicht vergessen, wie es ging.


    »Sie haben letzte Nacht die falsche Person niedergeschlagen, Mr. Bowman. Ich werde mein möglichstes tun, um dafür zu sorgen, daß sie einige Zeit hinter Gittern verbringen. Denn keiner schickt mich ungestraft ins Krankenhaus. Keiner/«


    Für einen Augenblick sah sie in seinem Gesicht Angst aufflackern, und ihr wurde klar, daß sie ihn praktisch angeschrien hatte. Sie hatte jedes Wort so gemeint, wie sie es gesagt hatte, und sah, daß er zumindest intelligent genug war, um zu erkennen, wann er ernsthaft bedroht wurde.


    Nach einer Sekunde war sein Gesichtsausdruck wieder cool. »Lady, ich weiß nicht, wer Sie sind und wovon Sie reden. Aber ich sehe mir gerade die Wiederholung von >Gilligans Insel< an, und durch Sie verpasse ich den spannendsten Teil.«


    Sie ignorierte den Sarkasmus und entschloß sich, einen Schuß ins Blaue abzugeben.


    »Ich weiß auch, daß Sie Jonathan Winston getötet haben. Und wenn meine Ermittlungen abgeschlossen sind, dann habe ich auch das bewiesen.«


    Das war’s. Direkt ins Schwarze!


    Sie hörte, wie er den Atem anhielt, und sah, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


    Mein Gott, dachte sie und konnte ihr Glück kaum fassen. Er hat es getan! Sie warf Dirk und Ryan einen Blick zu. Die beiden schienen angesichts dieser neuen Enthüllung ebenso überrascht und erfreut zu sein wie sie selbst.


    »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte Eric mit zitternder Stimme und jetzt alles andere als cool. »Und Ihnen habe ich auch nichts weiter getan, als Sie zu fragen, ob Sie Ihr Auto verkaufen wollen. Ihr verdammten Cops glaubt, daß Ihr dauernd durch die Gegend laufen könnt, um die Leute in die Pfanne zu hauen. Nun, ich kenne meine Rechte, und wenn Ihr keinen Haftbefehl oder so etwas habt, dann könnt Ihr mir nichts anhaben.«


    Nachdem er seinen Fall deutlich gemacht hatte, schlug Eric Bowman ihnen die Tür vor der Nase zu.


    Savannah mußte ihre gesamte Selbstkontrolle aufbringen, um nicht auf und nieder zu hüpfen und wie eine Verrückte zu kichern, als sie den Weg zurückgingen.


    Endlich ein Durchbruch in diesem verdammten Fall! Ein Durchbruch, der schließlich zu einer Verhaftung führen konnte, die wiederum zu einer Verurteilung führen konnte, was letztendlich zur Vergeltung führen konnte! Ah, das Leben war schön.


    »Er lügt, er lügt«, erklärte sie Dirk und Ryan, die beide versuchten, neben ihr herzugehen. »Diese kleine Ratte lügt durch seine gelben Zahnstümpfe.«


    »Bist du da sicher?« fragte Dirk.


    Dirk mußte man immer erst mal überzeugen.


    »Natürlich ist sie das«, Ryan warf ihr ein Siegerlächeln zu.


    »O ja, und woher wissen Sie so viel darüber, Sie kluger Junge?«


    »Ganz einfach. Man konnte es in seinen Augen sehen und an seiner Körpersprache erkennen.«


    


    


    Als Savannah an diesem Abend nach Hause zurückkehrte, war die Atmosphäre in ihrem Wohnzimmer frostig und auf unheilvolle Weise ruhig — wie die Ruhe nach einem Sturm oder vor einem Sturm — oder dazwischen. Es war schwer einzuschätzen.


    Atlanta saß auf dem Sofa, auf das sie scheinbar ihr Besitzrecht angemeldet hatte. Das Zimmer roch nach Nagellack und Nagellackentferner. Sie hatte ihre Füße auf die Lehne des Sofas gestützt, Watte zwischen die Zehen gesteckt und nahm eine sorgfältige Pediküre vor.


    Savannah dachte, daß sie wie eine Ente aussah, die mit klebrigen Füßen durch ein Baumwollfeld gewatschelt war. Schlau, wie sie war, entschloß sie sich jedoch, diese Beobachtung besser für sich zu behalten.


    »Hi«, sagte Savannah, um die Situation auszuloten.


    Eisiges Schweigen.


    Als das Mädchen auf blickte und sich dann wieder auf ihre Zehen konzentrierte, konnte Savannah sehen, daß ihre Augen vom Weinen ziemlich geschwollen waren.


    Savannahs Herz zog sich zusammen. Armes Kind. Sie hatte in der letzten Zeit ein paar Dinge getan, die nicht allzu clever gewesen waren, um es einmal vorsichtig zu formulieren, aber sie bezahlte dafür. Gott sei Dank war der Preis nicht so hoch, als daß er ihr Leben zerstörte.


    »Ein harter Tag, hmm?« sagte sie, als sie zum Sofa hinüberging und sich auf die andere Seite setzte.


    »Ja, kann man sagen«, murmelte Atlanta und tupfte etwas Coral Sunset Ultra-Frost auf ihren rosafarbenen Zeh.


    »Willst du darüber reden?«


    »Nein.«


    »Okay.«


    So viel zum Thema Kommunikation.


    Diamante sprang auf Savannahs Schoß und zwang ihren Kopf unter die Hand ihrer Herrin, um gestreichelt zu werden. Bei dieser Geste schossen Savannah beinahe die Tränen in die Augen. Wenigstens einer im Haus war froh, sie zu sehen. Mensch, Mensch, in der letzten Zeit machte das Nachhausekommen nicht allzuviel Spaß.


    »Hat jemand eine Nachricht hinterlassen.«


    »Nein.«


    »Post?«


    Sie sagte nichts, sondern deutete nur mit dem Nagellackpinsel auf den Tisch.


    O Freude. Ein Stapel Rechnungen. Das war genau das, was sie jetzt brauchte.


    »Verdammt, ‘lanta«, sagte sie. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt... für dich, meine ich. Kannst du mir das zumindest glauben?«


    Ihre Schwester blickte zu ihr auf, ihre geschwollenen, zu Schlitzen verengten Augen blitzten wütend. »Du hast gewonnen! Okay? Er will noch nicht einmal mehr mit mir telefonieren. Hat heute fünfmal aufgelegt. Da wundere ich mich doch, warum. Ob vielleicht meine Schwester bei ihm war und ihm ihre Dienstmarke unter die Nase gehalten hat? Könnte es sein, daß er Angst hat, mit mir zu reden, und sei es auch nur für eine Minute?«


    »Ich fühle mich nicht, als ob ich gewonnen hätte, Atlanta«, sagte sie, ihr Zorn löste sich angesichts des Schmerzes, den ihre Schwester empfand, in Wohlgefallen auf. Sie streckte den Arm aus und berührte die Schulter des Mädchens. »Wenn ich einen Teil deiner Liebe zu mir verloren habe, dann hat keiner gewonnen.«


    Sie war erleichtert, als Atlanta ihre Hand nicht abschüttelte. Statt dessen stellte sie den Nagellack beiseite, wandte sich um und streckte die Arme nach ihrer Schwester aus. Savannah verschwendete keine Zeit, um sie herzlich zu umarmen.


    »Du hast meine Liebe nicht verloren«, sagte das Mädchen schniefend. »Ich liebe dich immer noch.«


    »Gut.« Savannah begann ebenfalls zu weinen. Ihre Tränen benetzten das Haar ihrer Schwester, die sie in den Armen wiegte. »Ich bin so froh. Ich liebe dich auch, Kleine.«


    Wieder schniefte Atlanta, dann richtete sie sich auf und blickte finster auf den Fleck auf ihrem rechten dicken Zeh. »Ich werde dich immer lieben, Savannah«, sagte sie, leckte an ihrem Daumen und rieb ihn sanft über den verschmierten Lack. »Aber gerade jetzt mag ich dich nicht so furchtbar gern. Das verstehst du doch sicher, nicht wahr?«


    Savannah seufzte. »Sicher. Ich verstehe. Kei-ei-ein Problem.«


    


    


    Schließlich war der Tag vorbei — manche Tage schienen überhaupt kein Ende zu nehmen — und Savannah beabsichtigte, sich früh zurückzuziehen und es sich mit einem guten Liebesroman im Bett gemüdich zu machen. Es konnte nicht schaden, wenn man ein bißchen vor der Realität floh, überlegte sie. Aber als sie dann in ihrer neuen Laura-Ashley-Bettwäsche lag, die Haut weich durch ein langes Lavendel-Schaumbad, ihr Körper liebkost von den elfenbeinfarbenen Falten eines köstlich dekadenten Plüschgewandes, ihre Katzen hatten sich warm zu beiden Seiten ihrer Füße zusammengerollt, bemerkte Savannah, daß sie absolut keine Chance hatte, sich zu entspannen.


    Mit einem Stöhnen warf sie den Liebesroman auf den Nachttisch und beugte sich über den Bettrand, bis sie fast einen Kopfstand machte. Sie spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg, und versuchte, durch die Punkte vor ihren Augen hindurchzusehen, als sie nach dem griff, das sie liebevoll ihr Rattenlabyrinth nannte.


    Das Rattenlabyrinth bestand aus einem sechzig mal neunzig Zentimeter großen, lilafarbenen Schaumstoffbrett, das mit kleinen pinkfarbenen Klebezetteln übersät war. Wenn sie versuchte, sich im Geiste den Überblick über zahllose Personen, Ereignisse, Beweismittel etc. in einem Fall zu verschaffen, dann benutzte sie dieses selbstgefertigte Hilfsmittel, um Ordnung zu halten.


    Selbst mit dieser kleinen Erfindung fühlte sie sich immer noch, als mußte sie sich ihren Weg durch ein verschlungenes Labyrinth bahnen, aber es war unvermeidlich; sie suchte nach einer besonderen »Ratte«, und es war die Anstrengung wert, wenn sie den schmutzigen Nager schließlich fing.


    In der obersten Reihe führte sie alle die möglichen Verdächtigen auf, die ein Motiv und die Gelegenheit dazu hatten. Sie ließ ihr geübtes Auge über die Ansammlung potentieller Missetäter in diesem speziellen Labyrinth wandern.


    Beverly Fiona Eric Danielle Norman Unbekannter


    Winston O’Neal Bowman Lamont Hillquist Attentäter


    Sie starrte die bunten Zettel einen nach dem anderen an, rief sich Worte und Handlungen der Betreffenden ins Gedächtnis und dachte darüber nach.


    Nach ein paar Augenblicken der Überlegung bewegte sie Eric Bowmans Klebezettel nach ganz links außen und erwies ihm damit die zweifelhafte Ehre des Hauptverdächtigen. Sie war ziemlich sicher, daß er es gewesen war, der ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt und die Hauptbücher sowie ihr Notizbuch gestohlen hatte. Das war, wie sie fand, Grund genug, um ihn zu befördern.


    Irgendwie hatte er sich Zugang zu dem Geschäft verschafft, ohne einzubrechen oder viel Lärm zu verursachen. Sie hatte darauf geachtet, die Türen hinter sich zu verschließen, als sie das Gebäude in jener Nacht betreten hatte. Und die beiden Streifenbeamten hatten sie am darauffolgenden Morgen offen vorgefunden.


    Wenn Bowman in dieser Nacht so leicht hatte ein und aus gehen können, dann hatte er das in der Nacht, als Jonathan getötet worden war, ebenso mühelos bewerkstelligen können.


    Sie nahm zwei weitere Klebezettel von dem Block und klebte sie unter Bowman auf das Brett. Auf den ersten schrieb sie »Angriff Reid?« und auf den anderen »Leichter Zugang zu den Geschäftsräumen?«


    In einer weiteren Reihe hatte sie Klebezettel angebracht, auf denen »Hauptbücher gestohlen« und »Reids Notizbuch gestohlen« stand. Diese klebte sie ebenfalls unter Bowmans Namen.


    Als sie dieses Arrangement anstarrte, hob sie irritiert die Augenbraue. Da stimmte etwas nicht. Bowman kam ihr wohl kaum wie ein Mann vor, der Verstand genug besaß, um ein so kompliziertes Geschäftsbuch zu entschlüsseln. Wenn er es nicht verstehen konnte, warum sollte er es dann stehlen?


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bowman handelte im Auftrag einer anderen Person, die erheblich klüger war. Er war einfach nur ein bezahlter Verbrecher, der auf Geheiß eines Auftraggebers handelte.


    Aber auf wessen Geheiß?


    Wieder ließ sie ihre Augen über die Reihe der Verdächtigen wandern. Sie alle hatten mit der Mehrheit der Bevölkerung von San Carmelita gemeinsam, daß sie klüger waren als Eric Bowman.


    Hinter jedem Namen hatte sie Notizzettel angebracht, auf denen mögliche Motive, die sie für den Mord an Winston gehabt haben konnten, vermerkt waren: Rache, Eifersucht, Wut und, in Beverlys Fall, alles zusammen plus einer Menge Geld. Sein Tod hatte sie davor bewahrt, ein großes Vermögen in einem komplizierten und unangenehmen Scheidungsverfahren aufteilen zu müssen.


    Savannahs Kopf begann wieder zu pochen, was es ihr immer schwerer machte, sich zu konzentrieren oder auch nur weiterhin ihre Aufmerksamkeit den kleinen Zetteln zu widmen.


    Sie blickte auf ihre Nachttischuhr: ein paar Minuten nach zehn. Für ihre Verhältnisse war das ein früher Zapfenstreich, aber jede Zelle ihres Körpers sagte ihr, daß sie etwas zusätzlichen Schlaf brauchte.


    Kaum hatte sie das Licht ausgeschaltet, als sie den außerordentlich störenden, nervenzermürbenden Radau hörte, den sie langsam zu hassen begann.


    Sie tastete nach dem Telefon und schob es an ihr Gesicht, wobei sie an ihren Schneidezahn stieß.


    »Hallo-o-o!«


    »Detective Reid?«


    Savannah erkannte die Stimme, und ihr müder Körper erhielt einen Adrenalinstoß. »Hier ist Savannah Reid«, antwortete sie und mied die Detective-Anrede.


    »Ich habe Sie neulich nachts angerufen, um Ihnen von dem Ball zu erzählen.«


    Ja, das war die Stimme — der Ostküstenakzent. Sie konnte es an den gedehnten Lauten erkennen: »ba-w-11«. Ja, eindeutig Ostküste. Oder genauer, Umgebung von New York City.


    »Ja; ich bin froh, daß Sie zurückrufen«, sagte sie und setzte sich aufrecht im Bett hin. Erschreckt und beleidigt, sprangen die Katzen an beiden Seiten herunter, aber Savannah bemerkte es nicht einmal. »Ich wollte Ihnen für den Tip danken, aber, um ehrlich zu sein, ich konnte nicht viel damit anfangen. An jenem Abend waren eine Menge Leute im Pavillon. Und keiner hatte ein Schild auf der Brust, auf dem >Ich war’s< geschrieben stand.«


    »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Ich wünschte, ich könnte, wirklich.«


    Die Stimme der Frau klang aufrichtig, als wollte sie ihr wirklich helfen. Aber auch so, als ob irgend etwas nicht in Ordnung wäre. Ganz und gar nicht in Ordnung.


    »Warum können Sie mir nicht mehr sagen?« fragte Savannah. »Haben Sie Angst um Ihre eigene Sicherheit?«


    »Nein, eigentlich nicht... zumindest noch nicht. Aber ich weiß es nicht mit absoluter Sicherheit. Und ich will nicht... Sie wissen schon, jemanden anschwärzen... bis mein Verdacht über jeden Zweifel erhaben ist.


    Savannah dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Okay. Also, warum rufen Sie mich heute nacht an?« fragte sie hoffnungsvoll. Zur Hölle, Hoffnung kostete nichts und tat niemandem weh.


    »Weil ich Ihnen sagen wollte, daß ich glaube, daß das Leben eines Menschen in Gefahr ist. Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ich es niemandem sagen würde, und Sie... nun... ich dachte, ich rufe Sie besser an, für alle Fälle.«


    »Haben Sie mit angehört, wie jemand das Leben eines anderen bedroht hat?«


    »Nein, nicht direkt. Aber ich habe einige Papiere gesehen und... es tut nichts zur Sache, woher ich das weiß. Vielleicht können Sie mir eine Frage beantworten.«


    »Ich will es versuchen. Schießen Sie los.«


    Savannah hörte, wie sie zögerte und dann tief Luft holte. »Kennen Sie jemanden, der Mr. Winston sehr nahe steht, der im Besitz von einer Menge Geld ist? Geld, das er aus seinem Geschäft abgezweigt hat?«


    Sie warf einen kurzen Blick auf das Brett — und auf Fiona O’Neals Namen — und antwortete: »Vielleicht. Warum?«


    »Weil ich glaube, daß jemand hinter dem Geld her ist. Und wer immer es hat... ich denke, derjenige wird getötet werden, wenn er es nicht herausrückt.«


    »Ich verstehe. Irgendwelche Hinweise, über wen wir reden?«


    Eine lange Pause. Dann: »Ich denke, es könnte Mr. Winstons erste Frau, Fiona, sein.«


    Savannah hielt es für das beste, diesen Verdacht nicht zu bestätigen, nur für den Fall, daß die Frau am anderen Ende eher daran interessiert war, eine Information aus ihr herauszukitzeln statt sie zu liefern.


    »Ich meinte«, sagte Savannah, »wer ist die Person, die daran denkt, jemand anderen zu töten?«


    »Tut mir leid; ich kann es Ihnen nicht sagen, bevor ich nicht sicher bin. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, einen Menschen zu zerstören, der... egal. Danke für’s Zuhören.«


    »Jederzeit«, sagte Savannah. »Jederzeit. Bitte, rufen Sie wieder an.« Aber die Frau hatte bereits aufgelegt.


    Savannah saß ein paar Sekunden lang da, den Hörer in der Hand, und fragte sich, was sie tun sollte. Sie wollte nicht durch die halbe Stadt rennen und Fiona heimsuchen und sie ohne jeden Grund zu Tode ängstigen. Und doch... wie die Frau aus New York... konnte Savannah den Gedanken nicht ertragen, daß Fiona etwas Schreckliches geschah, wenn sie es verhindern konnte.


    Sie krabbelte aus dem Bett, holte ihr Adreßbuch aus der Schublade ihrer Kommode und schlug es auf, um Fionas Nummer herauszusuchen.


    Als sie wählte, übte Savannah im Geiste ihre Entschuldigung. Tut mir leid, daß ich so spät noch anrufe, aber... Nein, sie konnte ihr die Wahrheit doch nicht sagen. Die Sängerin hatte schon erschöpft genug ausgesehen, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Es hatte keinen Zweck, ihr auch noch den Rest zu geben.


    ...aber ich habe vergessen, Ihnen noch eine kleine Frage zu stellen. Wo genau haben Sie und Jonathan sich kennengelernt?


    Es war eine ziemlich schlechte Ausrede, aber sie mußte sie gar nicht benutzen. Fiona ging nicht ans Telefon.


    Ein Mann antwortete, nachdem sie es etwa zehnmal hatte klingeln lassen. »Hallo?«


    »Dirk?« Sie konnte es nicht ganz glauben. Was zur Hölle tat er bei...


    »Van?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    »Du meinst, du weißt nicht... Oh, ich dachte, du rufst an, weil du Bescheid weißt.«


    Das flaue Gefühl in ihrer Magengrube sank bis zu ihren Füßen herab, so daß ihre Knie weich wurden und zu zittern begannen. Nein, Gott im Himmel, nein, nicht schon. Ich habe es doch gerade erst erfahren. Es darf nicht zu spät sein.


    »Ist sie...?«


    Dirk zögerte eine Sekunde zu lang. Es stimmte.


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Weiß nicht genau. Aber vor nicht allzu langer Zeit. Dr. Liu ist hier, und sie glaubt, daß es circa in den letzten zwei Stunden passiert ist.«


    »Wie?«


    »Die Ärztin denkt, daß eine Maschinengewehrsalve sie ins Jenseits befördert hat. Aber man kann es nicht so genau sagen; es gibt noch ein paar... andere Verletzungen. Sieht aus, als ob jemand versucht hat, etwas aus ihr herauszubekommen.«


    Savannah dachte an die hohen Summen, die aus Jonathans Geschäft während des letzten Jahres abgezogen worden waren. Menschen hatten schon für erheblich weniger einen Mord begangen.


    »Glaubst du, der Mörder hat bekommen, was er haben wollte?« fragte sie, ihr Mund war plötzlich trocken.


    »Gott, ich will es hoffen. Eine furchtbare Verschwendung einer schönen Frau. Ich glaube nur ungern, daß das für nichts geschehen ist.«


    Keiner von beiden sagte etwas, als Savannah um ihre Selbstbeherrschung kämpfte. Der gute alte Dirk; er wußte, wie wohltuend es manchmal war, zu schweigen, und hatte es nicht nötig, alles mit hirnlosem Geplapper zu verderben.


    »Willst du herkommen?« fragte er schließlich.


    »Nein. Aber ich komme trotzdem. Ich seh’ dich gleich.«


    Sie hing auf und betrachte das Brett, das sie auf ihr Bett gelegt hatte, und den Klebezettel, durch den Fiona O’Neal als Mordverdächtige Nummer Drei eingestuft wurde.


    Der Schmerz fuhr ihr durch den ganzen Körper, als Savnannah nach dem Zettel griff und ihn in die untere rechte Ecke des Brettes, neben Jonathans Zettel, klebte.


    Aus irgendeinem Grund hatte sie vor langer Zeit beschlossen, daß dies die richtige Ecke sei, um dort die Toten anzubringen.

  


  
    


    [image: ] Fiona O’Neals Appartement war ja schon düster gewesen, als Savannah sie zum ersten Mal besucht hatte, aber beim zweiten Mal fand sie es noch deprimierender. Die Wohnung war von jemandem verwüstet worden, der entweder besonders wütend, besonders neugierig oder beides war. Der Vandale hatte nichts unberührt gelassen, angefangen bei Sofa und Lehnstuhl, die er ausgeweidet hatte, bis hin zu den Kartons, deren Inhalt auf dem Boden ausgeschüttet worden war.


    Aber die Zerstörung der Wohnung war nichts im Vergleich zu dem, was er Fiona O’Neal angetan hatte.


    »O Gott...« Wie immer hatte sich Savannah innerlich gewappnet, bevor sie den Tatort betrat, aber keine Vorbereitung reichte aus, wenn es sich bei einem Opfer um jemanden handelte, den man kannte.


    »Ziemlich schlimm, hmm, Van?« Dirk trat neben sie, seine Hände hatte er tief in den Taschen seiner alten Fliegerjacke vergraben. Er sah erschöpfter aus, als sie ihn seit langem gesehen hatte.«


    »Ja, ganz schön brutal. Wie bei Jonathan Winston«, sagte sie, als sie beobachtete, wie Dr. Jennifer Liu einen kleinen Einschnitt im Bauch vornahm. Ein paar Sekunden später steckte die Gerichtsmedizinerin ein langes Thermometer durch die Öffnung und in die Leber hinein.


    »Wirklich? Wie ihr Ex?« Dirk schien überrascht und außerordentlich interessiert.


    »O stimmt... du hast die Winston-Szene ja nicht gesehen.«


    Savannah i r ai, näher an den Körper heran und zwang sich dazu, genau hinzusehen. Jennifer hob den Kopf und nickte ihr kurz zu. Savannah erwiderte den stummen Gruß.


    »Genau wie ihr Ex«, sagte Savannah zu ihm.


    »Unglücklicherweise«, warf Jennifer ein, »fürchte ich, daß das nicht die ganze Wahrheit ist. Ich denke, die Dame mußte erheblich Schlimmeres durchmachen als Mr. Winston, bevor sie starb.«


    Sie deutete auf die Fesseln, die immer noch um Fionas Hand- und Fußgelenke gewickelt waren. Beide Achillessehnen waren durchtrennt, und die Prellungen und Abschürfungen an ihren Händen sahen aus, als habe jemand sorgfältig und bedächtig jeden einzelnen Finger zerquetscht.


    Aber genau wie bei Jonathan war es die Maschinengewehrsalve in den Kopf, die sie ins Jenseits befördert hatte.


    Savannah war sich traurig bewußt, daß das Ende eine Erleichterung für sie gewesen sein mußte.


    »Er hat versucht, sie zum Reden zu bringen«, flüsterte Savannah. »Und sie hat nicht geredet. Es war alles, was sie von Jonathan noch hatte; sie hätte es ihm niemals erzählt, wenn er nicht...«


    »Was erzählt?« fragte Dirk.


    »Er wollte wissen, wo das Geld war. Das Geld, das sie für Jonathan aufbewahrte; das Geld, das er aus seinem eigenen Geschäft unterschlagen hat.«


    »Du kannst doch nicht etwas vor dir selbst unterschlagen.« Dirk ging zu einem der umgestülpten Kartons hinüber und versuchte, den Inhalt zu untersuchen.


    »Man kann, wenn man plant, mit seiner Exfrau zu verduften und seine weltlichen Güter nicht mit seiner jetzigen Frau teilen will. Wenigstens ist es das, was Fiona mir gesagt hat, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe.«


    »Dr. Liu, haben Sie schon sämtliche Aufnahmen gemacht?« fragte Dirk, bevor er die Lage der Dinge auf dem Boden veränderte.


    »Alles im Kasten«, antwortete sie und las die Temperatur vom Thermometer ab.


    Er deutete auf eines der vielen Taschenbücher, die offen herumlagen. »Sieh dir das mal an, Van.«


    Als er ihr das Buch hinstreckte, erkannte sie sofort, was er meinte. Jemand hatte ein rechteckiges Loch in den Buchblock geschnitten, eine Aussparung, um darin etwas zu verstecken. Etwas, das nun verschwunden war.


    »Was glaubst du, was das war«, fragte er, »ein Versteck für Drogen?«


    »Wäre nicht das erste dieser Art.« Savannah hob eine weitere Kiste, in der weitere Bücher lagen, die auf ähnliche Weise präpariert waren. Als sie eins ums andere in die Hand nahm, sah sie, daß alle leer waren.


    »Wenn es Rauschgift war, dann gab es davon aber eine Menge«, sagte sie, als sie den Raum durchsuchte und weitere Exemplare fand.


    Als sie den Wohn- und Eßbereich passierte, bemerkte sie ein paar weitere Kisten in der Küche, die teilweise durch einen Abfalleimer verdeckt wurden. Diese schienen immer noch intakt zu sein, ihr Inhalt war unberührt.


    »Aha«, murmelte sie leise. »Laß es keine Töpfe und Pfannen sein... bitte...«


    Sie hob den Deckel leicht an und blickte hinein. Stephen King, Janet Dailey, Norman Mailer, Dean Koontz, sogar Charles Dickens. Fiona war augenscheinlich eine unermüdliche Leseratte mit eklektischem Geschmack gewesen.


    Sie nahm ein Buchexemplar in die Hand und schlug es auf.


    »Ah... Dirk...«


    »Ja?«


    »Hier drin.«


    Er steckte den Kopf zur Tür hinein. »Was hast du gefunden?«


    Sie hielt das Buch in die Höhe, damit er hineinsehen konnte und sagte: »Es waren keine Drogen.«


    Er pfiff lang und leise. »Kein Shit. Gibt es noch mehr davon?«


    Sie öffnete ein Buch nach dem anderen; jedes einzelne war ausgehöhlt und mit Hundert-Dollar- Scheinen gefüllt worden. So viel zum Geheimnis um Jonathan Winstons verschwundenes Geld.


    »Wer immer es war, er hat nicht alles bekommen«, kommentierte Dirk.


    Langsam ging Savannah zurück in das Wohnzimmer, warf einen Blick auf die ausgeweideten, leeren Bücher und dann auf die Leiche der rothaarigen irischen Sängerin, die als Jugendliche wie Connie Francis hatte werden wollen. »Ich würde sagen, es hat sich trotzdem für ihn gelohnt. Dieser Schweinehund.«


    


    


    »Van, ich denke, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, um dich mit noch etwas zu belasten, aber...«


    Savannah hielt inne, ihre Hand lag auf dem Türgriff des Camaro. »Und worum geht es?« fragte sie Dirk, der ihr von Fionas Wohnung bis hierher gefolgt war.


    »Ich hatte so ein Gefühl wegen Deines Kumpels, diesem Stone-Typen«, begann er. Sein entschuldigender Blick sagte ihr, daß sie das, was er ihr zu sagen hatte, nicht mögen würde.


    »Spuck’s aus«, sagte sie.


    »Ich habe ihn überprüft... insbesondere seine Vergangenheit im Staatsdienst.


    »Laß mich nachdenken; du willst mir sagen, daß er niemals...


    »Doch, das schon. Aber sie haben keine so hohe Meinung von ihm wie du.«


    Eifersucht steht dir nicht, mein alter Freund, dachte sie. Ihr Herz pochte in angstvoller Erwartung dessen, was er jetzt sagen würde. Aber sie wollte es wissen. Sofort.


    »Ich sagte, spuck’s aus, Dirk! Wenn du schlechte Neuigkeiten hast, dann laß es mich wissen.«


    »Sie haben ihn hinausgeworfen. Entlassen. Unehrenhaft.«


    Sie sagte nichts, sondern starrte ihn nur wütend an. Sie haßte das, was er gerade gesagt hatte, beinahe haßte sie ihn. Einen Augenblick lang war ihr klar, was Atlanta empfunden haben mußte, als ihr Idol von seinem Plastikpodest hinuntergeschubst worden war.


    »Ich dachte nur, daß du es vielleicht wissen solltest«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu. »Tut mir leid.«


    »Sicher, Dirk, ich kann sehen, daß du vom Bedauern geradezu zerfressen wirst. Danke für die Information. Ich schulde dir was.«


    Dirk schüttelte den Kopf, als sie davonfuhr und dabei fast Gummispuren auf dem Asphalt hinterließ.


    »Was denn?« fragt er. »Ein Essen, ein Bier... oder eine Kugel zwischen die Augen?«


    


    


    Savannah wußte nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht, als sie schwere Schritte im Inneren von Ryans Wohnung hörte, die sich auf ihr Klopfen hin der Tür näherten. Normalerweise gehörte sie nicht zu den Frauen, die Unwissenheit für einen Segen hielten. Normalerweise wollte sie die Fakten kennen, ob sie nun gut oder schlecht waren, solange es die Wahrheit war.


    Aber in der letzten Zeit hatte sie so verdammt viele Schocks erlitten, ihr waren ein paarmal zu häufig die Augen geöffnet worden. Genug war genug.


    Unbewußt hob sie die Hand, um ein paar ihrer Locken zu bändigen. Nicht, daß es sie noch kümmerte, was er von ihr dachte. Er hatte sie belogen, und damit hatte er bei ihr ausgeschissen. Nun, vielleicht hatte er ja auch nicht unbedingt gelogen, aber er hatte ihr nicht gesagt...


    Die Tür öffnete sich, und sie stand Auge in Auge...John Gibson gegenüber. Er trug legere schwarze Hosen und Slipper und eine elegante Hausjacke aus taubengrauem Satin. Die Farbe paßte zu seinem silbernen Schopf, der zurückgekämmt war, jedes Haar war an seinem Platz. In seiner Hand hielt er eine auf Hochglanz polierte Briarwood-Pfeife. Der perfekte britische Gentleman.


    »Meine Liebe!« rief er aus und öffnete die Tür weit. »Wie erfreulich, Sie zu sehen. Kommen Sie herein.«


    »Eigentlich bin ich vorbeigekommen, um mit Ryan zu sprechen. Ahh... ist er zu Hause?« fragte sie und versuchte, ihm über die Schulter zu blicken.


    »Das ist er, in der Tat. Aber ich fürchte, er macht sich gerade frisch. Kommen Sie herein, nehmen Sie Platz, und machen Sie es sich bequem, meine Liebe. Ich bin sicher, er wird sofort hier sein.«


    Sie ging in die Wohnung hinein und hatte das Gefühl, die Bibliothek eines Tudor-Herrenhauses betreten zu haben. Die schweren Ledermöbel, das geschnitzte dunkle Holz, die Bücherschränke mit ihren erlesenen Literaturbänden, sogar das Bild einer Jagdszene hing über dem Kamin.


    Hübsch, dachte sie. Genau so hatte sie sich Ryans Wohnung vorgestellt.


    Gibson eilte hinter eine opulent geschnitzte Bar, die sich in einem Winkel des Raumes befand. »Was kann ich Ihnen anbieten, Miss Reid? Wenn Sie Cognac mögen, ich könnte Ihnen da einen Remy Martin empfehlen.«


    »Nein, danke, Mr. Gibson, ich...«


    »Bitte, bitte.« Er hob die Hand wie ein Verkehrspolizist am Piccadilly Circus. »Einfach nur Gibson oder John, was Sie bevorzugen.«


    »Okay... Gibson«, antwortete sie und empfand eine gewisse Scheu dabei, einen Dienstboten mit seinem Nachnamen anzureden. Es schien ihr so aristokratisch, sie hatte das köstliche Gefühl, ein Snob zu sein.


    »Und welche Position bekleiden Sie hier bei Mr. Stone?« fragte sie, weil sie nichts über die gesellschaftlichen Hierarchien der europäischen Gesellschaft wußte.


    »Ich verstehe nicht ganz?«


    »Tut mir leid, ich meine... sind Sie sein Chauffeur, sein Butler oder...?«


    Er lächelte. »Oh, ja. Meine Position meinen Sie. Nun ich betrachte mich mehr als...«


    »Savannah!« Ryan stand im Türrahmen, der in den Flur hinausführte, ein Handtuch war um seine Taille gewickelt. Wasser glitzerte auf seiner bronzefarbenen Haut und in dem Flaum auf seiner Brust, die... gütiger Gott... sogar noch muskulöser war, als sie es sich erträumt hatte. »Ich wußte doch, daß ich ein Klingeln an der Tür gehört hatte. Ich bin so froh, Sie zu sehen.«


    Er eilte auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. Vollkommen hypnotisiert von seinem beinahe nackten Körper ließ sie ihre Finger in die seinen gleiten und spürte die Berührung bis hinauf in ihre Schulter.


    Als er sich nur mit dem Handtuch und einem atemberaubenden Lächeln bekleidet neben sie auf die Couch setzte, breitete sich die Wärme auch in den sensibleren Zonen ihres Körpers aus.


    »Warum sind Sie hier?« fragte er, und seine grünen Augen hielten die ihren fest, während seine Grübchen seinen sinnlichen Mund umspielten.


    »Hier...« Sie dachte einen Augenblick lang nach, aber ihr Hirn war leer. Scheinbar hatte sich ihr gesamtes Blut in ihre südlichen Körperregionen verzogen und ihr Gehirn funktionsuntüchtig zurückgelassen. »Ja, hier...« Dann erinnerte sie sich, und die sexuelle Anziehungskraft des Mannes trat zurück.


    Sie blickte zu Gibson hinüber, der immer noch an der Bar stand und einen Kognakschwenker in der Hand hielt. Er wirkte wie frisch aus einer Zeitungsannonce für die neueste Abendgarderobe entsprungen.


    »Tut mir leid«, sagte sie, »aber könnten wir... könnten wir unter vier Augen miteinander reden... nur für einen Augenblick? Ich bedaure, Gibson, aber die Sache ist... hmm... privat.«


    Warum ging ihr immer die Hälfte ihres gesamten Wortschatzes verloren, wenn jemand mit einem britischen Akzent anwesend war? Die Engländer waren immer so elegant, kultiviert und weltmännisch, so verdammt einschüchternd.


    »Kein Problem, meine Liebe«, sagte er und prostete ihr mit dem Kognakschwenker zu. »Gleich kommt im BBG Fernsehen ohnehin meine Lieblings-Krimiserie, und in der letzten Folge war der Held in großer Bedrängnis.«


    Als Gibson, seine Pfeife und der Kognak den Raum verlassen hatten, sagte Savannah: »Ich wußte nicht, daß Gibson auch bei Ihnen lebt. Ich glaube, wir Amerikaner sind an so etwas nicht gewöhnt.«


    Er lächelte sanft. »Gibson ist ein Juwel. Er ist jetzt fast fünfzehn Jahre bei mir. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun würde.«


    »Haben Sie ihn aus Großbritannien »importiert»?«


    »Nein, Gibson ist schon seit zwanzig Jahren US-Staatsbürger. Tatsächlich haben wir beim Bureau in Washington zusammengearbeitet.«


    »Das Bureau.« Sie zögerte einen Augenblick, dann sprang sie ins kalte Wasser. »Ryan, darum bin ich hier. Es ist mir zu Ohren gekommen, daß... nun... offen gesagt, mir wurde mitgeteilt, daß Sie auf unehrenhafte Weise entlassen worden sind. Ich nehme an, daß mich das eigentlich nichts angeht, aber wir haben in gewisser Weise zusammen an diesem Fall gearbeitet, und wenn wir zusammenarbeiten, dann muß ich wissen, wo Sie herkommen. Wir müssen einander vertrauen. Völlig.«


    Sein Lächeln war verschwunden, und er sah jetzt tieftraurig aus. »Bedeutet das, daß Sie mir nicht vertrauen können, weil Sie wissen, daß ich entlassen wurde?«


    Sie dachte einen Augenblick lang nach, schließlich wollte sie ihm eine ehrliche Antwort geben.


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich wünschte, Sie könnten mir genug Vertrauen entgegenbringen, um mir davon zu erzählen.«


    Er sank zurück und schloß die Augen. Ein paar Sekunden später öffnete er sie erneut und ließ einen entschlossenen Seufzer hören. »Okay, das ist nur fair.« Er streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die ihre, dann drückte er sie liebevoll. »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen, Savannah, aber als Ihr Freund, nicht als ihr Kollege.«


    Er schien so aufrichtig, daß sie sich geradezu mies fühlte, weil sie ihn überhaupt gefragt hatte. Dieser Dirk sollte jedenfalls verdammt sein.


    »Aus welchem Grund sind Sie entlassen worden?«


    »Der offizielle Grund oder der wahre Grund? Wie in Ihrem Fall kann ich beides vorweisen.«


    Das saß. Es tat ganz schön weh, wenn sie daran dachte, daß er im gleichen Boot saß wie sie. »Beide, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Auf dem Papier stand >Grobe Pflichtverletzung».«


    »Und stimmte das?«


    »Ich glaube nicht. Aber es wurde jemand getötet, jemand, den ich vor organisiertem Verbrechen schützen mußte.«


    Savannah dachte darüber nach. »Ich sage es nicht gern, aber solche Dinge passieren dauernd. Egal wer man ist, der Mob hat seine Verbindungen, und manchmal kann man einfach nicht mehr tun.«


    »Das sehe ich auch so. Aber, wie ich schon sagte, das war der offizielle, legale Grund, der für die Akten bestimmt war.«


    »Was war der wahre Grund?«


    Er schloß kurz die Augen, als ob er damit den Schmerz aussperren wollte. »Sie müssen den Tumult bedenken, der damals herrschte. Es hatte erst kurz vorher jede Menge Berichte über J. Edgar Hoover in der Regenbogenpresse gegeben. Ein paar ganz schön sensationelle Geschichten, die, ob sie nun stimmten oder nicht, für das FBI recht unangenehm waren. Sagen wir es einfach so, es war kein guter Zeitpunkt, um dort zu bleiben, wenn man schwul war.«


    Schwul.


    Schwul.


    Das Wort blieb in Savannahs Kopf hängen wie ein Kratzer auf einer alten Langspielplatte. Und wie bei der beschädigten Platte waren auch ihre Gedanken nicht in der Lage, in die nächste Spur zu wechseln.


    »Sie sind... Sie sind... hm... Sie sind...«


    »Schwul, ja.« Er sah angesichts ihrer Reaktion überrascht aus, doch sicherlich nicht ganz so überrascht wie sie selbst. »Tut mir leid, Savannah. Ich dachte, Sie wüßten Bescheid. Ich meine, was haben Sie denn gedacht?«


    »Was ich gedacht habe?« platzte sie heraus. »Ich dachte, daß Sie mich mögen.«


    Zum x-sten Mal in den letzten paar Tagen traten ihr Tränen in die Augen. Meine Güte, wenn das so weiterging, war sie irgendwann ausgetrocknet.


    Er beugte sich näher zu ihr hinüber und hob ihr Kinn mit der Hand zu sich hinauf, so daß sie ihm in die Augen blicken mußte. »Aber ich mag Sie doch, Savannah. Ich mag Sie sogar sehr. Sie sind ein wundervoller Mensch, und ich genieße jede Minute, die ich mit Ihnen zusammen bin.« Mit der Daumenspitze wischte er ihr die Tränen erst von der einen, dann von der anderen Wange. »Ich mag Ihren Sinn für Humor, Ihren Mutterwitz und Ihre Klugheit. Ich genieße es, Sie einfach nur anzusehen; Sie sind eine so hübsche Frau.«


    »Aber wie können Sie so etwas sagen?« sagte sie und stieß seine Hand weg.


    »Was? Daß Sie hübsch sind? Aber Sie sind es!«


    »Woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Sie sind... schwul!«


    Er lachte sanft und schüttelte den Kopf. »Ich mag vielleicht schwul sein, aber ich bin nicht blind. Und ich kann den Anblick einer schönen Frau immer noch genießen, auch wenn ich in jemand anderen verliebt bin.«


    »Verliebt... in...? Sie meinen, Sie haben einen... einen Freund?«


    Wieder kicherte er. »Natürlich habe ich das. Ich habe Ihnen bereits erzählt, Savannah, daß Gibson schon seit fünfzehn Jahren bei mir ist. Ich...«


    »Gibson! Gibson? Sie und Gibson sind... O mein Gott!«


    Savannah fiel auf das Sofa zurück, und obwohl sie keinerlei Respekt vor überempfindlichen Südstaatenschönheiten hatte, hätte sie schwören können, daß sie jetzt ein Fall für das Riechfläschchen war.


    »Gnade«, sagte sie und verfiel in ihren breitesten Georgia-Akzent, »ich dachte, er sei Ihr Butler oder Ihr Chauffeur. Aber er ist Ihr... Oh mein Gott, ich glaube, das ertrage ich nicht.«


    Ryan verschwand für einen Augenblick, dann kam er mit einem Glas Wasser aus der Küche zurück. Er reichte es ihr und sagte: »Es tut mir wirklich leid, Savannah. Ich wußte nicht, daß Sie so für mich empfinden.« Er schüttelte den Kopf. »Männer können manchmal so beschränkt sein.«


    »Oh, bitte... erzählen Sie mir jetzt nicht, daß Sie sich wünschten, eine Frau zu sein.«


    Er ließ sich auf das Sofa fallen, auf dem er vorher gesessen hatte, und lachte so schallend, daß er beinahe sein Handtuch verloren hätte.


    Nicht, daß es jetzt noch wichtig gewesen wäre, dachte sie.


    »Nein, Savannah«, sagte er und versuchte, Luft zu schöpfen. »Ich wünsche mir nicht, eine Frau zu sein. Ich genieße es, ein Mann zu sein. Das können Sie mir glauben.«


    »Scheiße. Sie sind einer dieser >angepaßten< Schwulen, nicht wahr?«


    Er gab ihr einen schnellen Kuß auf die Wange. »Ich glaube so etwas wie einen angepaßten oder... >normalen<... Schwulen gibt es nicht. Wir versuchen doch alle nur, so gut wie möglich über die Runden zu kommen, glauben Sie nicht auch?«


    Savannah wußte nicht, was sie denken sollte. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen... völlig unfähig.


    »Danke, daß Sie es mir gesagt haben«, sagte sie und erwiderte den Wangenkuß. »Dafür, daß Sie mir vertraut haben. Nebenbei, ist diese Information vertraulich?«


    »Nein, absolut nicht. Gibson und ich, wir sind immer sehr offen mit unserer Beziehung umgegangen. Ich glaubte wirklich, daß Sie Bescheid wüßten. Sind wir immer noch Freunde?«


    »Darauf können Sie wetten.«


    Sie stand auf, griff nach ihrer Tasche und ging zur Tür. Jetzt wollte sie nur noch ein Lavendel-Schaumbad... und vielleicht einen großen Bailey’s, verziert mit ein bißchen heißer Schokolade. Nein, zur Hölle mit der Schokolade. Sie würde einfach nur eine Flasche Scotch mit ins Bad nehmen.


    »Nun, ein Gutes hat die Sache«, grummelte sie, als sie zur Tür hinausging. »Dirk wird ganz hin und weg sein vor Freude.«

  


  
    


    [image: ] »Detective Reid, ich habe Sie schon einmal angerufen«, sagte die Stimme, als Savannah neben ihrem Anrufbeantworter stand und Lachspastete in die Freßnäpfe der Katzen löffelte. Als sie den deutlichen Ostküstenakzent hörte, hätte Savannah beinahe den Löffel fallen gelassen.


    Verdammt noch mal! Es war die New Yorkerin, die ihr bisher zwei beschissene Tips gegeben hatte; der eine war zu allgemein gehalten, der andere kam zu spät.


    »...und es scheint nichts genutzt zu haben.«


    Da hatte sie Recht.


    »Ich bin mir jetzt sicher. Ich weiß nicht, wer es wirklich ausgeführt hat, aber ich weiß, wer die Tat geplant hat und wer dafür bezahlt hat. Und ich glaube auch zu wissen, warum. Sie müssen...«Es entstand eine Pause, als sie nach Worten zu suchen schien. »...sich die Modeindustrie etwas genauer ansehen. Ich glaube Mr. Winston und Mrs. O’Neal wurden eher aus geschäftlichen Gründen getötet, nicht aus persönlichen.«


    Plötzlich wurde die Stimme zum Flüstern. »Tut mir leid, ich muß auflegen. Ich hoffe, das bringt sie weiter.«


    Savannah hörte, wie ihr der Anrufbeantworter die Zeit mitteilte. Halb fünf. Das war erst vor zehn Minuten gewesen. Und es handelte sich um die letzte Botschaft.


    Seitdem hatte niemand mehr angerufen.


    Aha! Sie hätte beinahe laut losgekichert. »Jetzt hab’ ich dich«, sagte sie, als sie eine Schublade öffnete und ein Stück Papier aus ihrem Telefonbuch nahm.


    Sorgfältig folgte sie den Anweisungen auf dem Blatt, drückte die entsprechenden Codenummern, dann das Stern-Symbol.


    Sie wartete atemlos; dann begann zweifellos ein Telefon zu klingeln.


    Einmal, zweimal...


    Jemand nahm ab. »Elite etc. Hier spricht Tammy. Kann ich Ihnen helfen?«


    Elite etc., Elite etc. Wo hatte sie das schon einmal gehört?


    Plötzlich erinnerte sie sich, und die Erinnerung sandte einen Adrenalinschock durch jede einzelne Zelle ihres Körpers. Elite etc. gehörte Paul Connors, dem großartig aussehenden blonden Designer und Fabrikanten, der Beverly auf den Wohltätigkeitsball begleitet hatte.


    »Kann ich Ihnen helfen?« fragte die Stimme erneut. Die New Yorker Stimme.


    »Hallo, hier spricht Elizabeth Worthington-Smythe«, sagte Savannah und versuchte ihren eigenen Tonfall zu verstellen, daß er, wie sie hoffte, so britisch klang wie Gibsons. »Spreche ich mit Tammy Reese?« fragte sie, wobei ihr Blick auf einer Packung von Reeses Katzenfutter ruhte, die auf dem Küchentisch lag.


    »Nein«, sagte sie, »hier spricht Tammy Hart.«


    »Oh, entschuldigen Sie, meine Liebe. Ich glaube, ich habe mich verwählt.«


    »Ist schon in Ordnung. Schönen Tag noch.«


    Savannah legte auf und vollführte einen kleinen Freudentanz, bei dem sie beinahe in das Katzenfutter hineingetreten hätte. »Hab’ dich, hab’ dich, ich habe dich, Miss Tammy Hart.«


    Als Savannah in Gedanken den Wohltätigkeitsball Revue passieren ließ und Paul Connors mit seinem welligen blonden Haar und seinem Armani-Anzug vor ihrem geistigen Auge erschien, da kam ihr ein äußerst angenehmer Gedanke: Tammy Hart war vielleicht nur ein kleiner Fisch, doch Savannah hatte das Gefühl, im Begriff zu sein, ein richtig großes Exemplar an Land zu ziehen... vermutlich sogar einen mörderischen Haifisch.


    


    


    Als die kleine Blondine den Weg auf die Treppen zueilte, die in ihre Wohnung im zweiten Stock führte, beobachtete Savannah sie aus dem Schutze eines nahegelegenen Gebüschs heraus. Sie wollte nicht, daß die junge Frau eine Herzattacke erlitt, aber sie hielt es auch nicht für besonders klug, sich mit Tammy zusammen in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ohne zusätzliche Informationen konnte sie nicht sicher sein, ob Tammy nicht beobachtet wurde; und das letzte, was sie wollte, war, eine Person in Gefahr zu bringen, die ihr geholfen hatte.


    »Tammy...«, sagte sie leise und trat aus dem Schatten heraus, als die Frau sich näherte.


    Plötzlich starrte sie in die Düse einer kleinen schwarzen Spraydose. »Was zur Hölle ist das?« fragte Savannah.


    Die junge Frau zuckte nicht mit einer ihrer extrem langen, hübsch nach oben geschwungenen Wimpern. »Verteidigungsspray«, sagte sie mit unheilverkündender Stimme, die keinen Zweifel an ihren Absichten ließ.


    »Das werden Sie nicht brauchen, Schatz«, sagte Savannah in ihrem gedehntesten Südstaaten-Akzent.


    »Savannah Reid?« fragte sie, als sich die Erkenntnis auf ihrem hübschen kleinen Gesicht abzuzeichnen begann.


    »In Fleisch und Blut«, antwortete Savannah und fügte seufzend hinzu, »jedes einzelne Gramm.« Dünne Frauen vermittelten ihr das Gefühl so... so... so nicht dünn zu sein. »Warum bitten Sie mich nicht auf eine Tasse Tee herein, damit wir reden können?« schlug sie vor. »Von Frau zu Frau.«


    »Ich habe Sie alle aus einem besonderen Grund eingeladen«, sagte Savannah und blickte in die Runde, die um ihren Eßzimmertisch versammelt war. Es handelte sich um die wichtigen Menschen in ihrem Leben, von denen sie einige erst kürzlich auf die Liste ihrer Freunde gesetzt hatte.


    Die Nachbildung einer Tiffany-Lampe mit Libellenmotiv warf ihr buntes Licht auf John Gibsons silberne Mähne, auf Tammy Harts blonde Locken, auf Dirks Glatze und Ryan Stones kastanienbraunes...


    Gütiger Gott, ob schwul, normal oder zölibatär, er war immer noch der prachtvollste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Wenn er John Gibson nicht so lieben würde, dann hätte sie vielleicht versucht, Ryans sexuelle Vorlieben in eine andere Richtung zu lenken. Vollkommen egal, wenn die Experten der Meinung waren, daß so etwas unmöglich war. Jeder Mann, der behauptete, es handele sich um einen irreversiblen Zustand, hatte noch nie die Freuden ihrer warmen Ölmassagen gekostet.


    Aber Savannah kannte so wenige Paare einer jeglichen Geschlechterkombination, die ihren Partner seit fünfzehn Jahren genossen. Keine Chance, etwas dermaßen Solides zerstören zu wollen.


    »Ich möchte, daß Sie alle Tammy Hart kennenlernen. Vor ein paar Stunden gab mir Tammy ein paar Informationen, die wir alle kennen sollten. Jeder hier ist sich ziemlich sicher, wer die Morde tatsächlich begangen hat: Eric Bowman. Aber wir wußten nicht, warum und für wen. Tammy hat mir das fehlende Teil im Puzzle geliefert. Und wenn wir alle, die wir hier am Tisch beisammen sind, unsere Talente zusammentun, können wir den Fall schnell zu einem Ende bringen.«


    Sie wandte sich Tammy zu, die ruhig und mit sittsam im Schoß gefalteten Händen dasaß; ein Laptop stand vor ihr auf dem Tisch.


    »Tammy, würden Sie Dirk, Ryan und John wiederholen, was Sie mir vor ein paar Stunden in Ihrer Wohnung gesagt haben...«


    Tammy nickte, aber Savannah konnte die Besorgnis in ihren runden haselnußbraunen Augen erkennen. Es war eine Sache, wenn Savannah ihre eigene persönliche Sicherheit diesen Individuen anvertraute; sie waren ihre Freunde. Aber Tammy Hart war dabei, ihr Leben Menschen anzuvertrauen, die sie noch nicht einmal kannte, in der Hoffnung, Gerechtigkeit für zwei Mordopfer zu erlangen, die sie überhaupt nicht gekannt hatte.


    »Ist schon gut, Tammy«, sagte sie. »Das sind alles gute Menschen. Und außerdem sind sie verdammt clever. Alle, mit Ausnahme von Dirk. Er ist etwas langsam, aber wir behalten ihn zur Dekoration dabei.«


    Dirk errötete, aber alle anderen lachten, und die Spannung ließ nach.


    »Warum erzählen Sie uns nicht einfach etwas über sich selbst«, meinte Ryan.


    Savannah sah, daß Tammy unter seinem grünen Blick dahinschmolz... das dumme Ding. Aber er schien dazu beizutragen, daß sie sich entspannte.


    »Ich arbeite für Elite etc. als persönliche Assistentin von Paul Connors. Mr. Connors entwirft, produziert und vertreibt verschiedene Kollektionen konventioneller Abendgarderobe für Damen.«


    »Entschuldigen Sie«, sagte Dirk und hielt eine Hand in die Höhe. »Wie lange arbeiten Sie schon mit Connors zusammen?«


    »Fünf Jahre.«


    »Dann müssen Sie ihn ja ziemlich gut kennen.«


    Tammy blickte auf die Hände in ihrem Schoß herab. »Ich glaubte, daß ich das tat. Bis vor kurzem.«


    »Sagen Sie ihnen, was Sie im Computer Ihrer Firma gefunden haben«, soufflierte Savannah.


    »Vor etwa einem Monat brach unser Netzwerk zusammen. Es gelang mir, das System wieder funktionstüchtig zu machen.« Sie grinste scheu. »Ich bin so eine Art Computerfreak. Und dabei entdeckte ich ein paar versteckte Dateien.«


    »Was für Dateien waren das, meine Liebe?« fragte Gibson.


    »Mr. Connors’ Privatdateien, die er mit einem Paßwort geschützt hatte. Nur er hatte Zugang zu ihnen. Ich bin über ein paar dieser Dateien gestolpert und, um ehrlich zu sein, sie kamen mir sehr verdächtig vor. Deshalb überlistete ich sein Paßwort und sah sie mir auch die anderen Dateien an. Zu diesem Zeitpunkt begann ich daran zu zweifeln, daß er wirklich der Mensch war, für den ich ihn bislang gehalten hatte.«


    Ryan machte sich eifrig Notizen in einem ledergebundenen Notizbuch. »Was genau haben Sie gefunden, Tammy?«


    »Ein paar andere Geschäftsbücher als die, mit denen wir arbeiteten. Scheinbar hatte Mr. Connors vor etwa zwei Jahren eine beträchtliche Summe in Jonathan Winstons Firma investiert. Elite etc. stand zu dieser Zeit erheblich besser da. Aber Mr. Winston hat sich bei der Rückzahlung nicht an den Zeitplan gehalten, den die beiden insgeheim vereinbart hatten.«


    »Warum wurde das Darlehen geheim gehalten?« fragte Gibson.


    »Das weiß ich nicht. Ich habe in den Dateien keine Hinweise gefunden. Aber im vergangenen Jahr ist es mit Elite den Bach runtergegangen. Wir mußten die Produktion drosseln und ein Viertel unserer Angestellten entlassen. Mr. Connors brauchte die Rückzahlung wirklich.


    Ich fand ein Memo, etwas darüber, daß Mr. Winston sich weigerte, das Darlehen überhaupt zurückzuzahlen. Irgendwie fand mein Boß heraus, daß Mr. Winston Firmengelder unterschlagen hatte und ihm falsche Angaben über seine Vermögenslage gemacht hatte. Aus dem Ton des Memos war ersichtlich, daß Mr. Connors sehr erbost war.«


    »Ich kann nicht sagen, daß ich ihn dafür verurteile«, kommentierte Dirk und trank einen Schluck Kaffee.


    »Dann fand ich die Briefe an die Gläubiger, die Elite etc. langsam die Luft abdrehten. Mr. Connors teilte ihnen mit, daß man uns einen größeren Kredit zugesichert hätte, um uns über den Berg zu helfen, und daß er seine Verbindlichkeiten bald bezahlen würde.«


    »Lassen Sie mich raten... es gab gar keinen Kredit«, sagte Ryan.


    »Stimmt. Er hat allen erzählt, daß ihm die ortsansässige Bank einen Kredit gewährt habe. Aber in den besagten Dateien fand ich einen Brief, der die Gründe dafür aufführte, warum sie den Kredit abgelehnt hatte.«


    »Hat er seine Verbindlichkeiten bezahlt?«


    »Ja, alle, ohne Ausnahme — und zwar einen Tag nachdem Fiona O’Neal ermordet worden war. Außerdem hat er jemandem, dessen Namen ich nicht kenne, zehntausend Dollar gezahlt.«


    »Eric Bowman?« fragte Dirk und wandte sich an Savannah.


    »Ich weiß es nicht, aber ich habe mir etwas ausgedacht, um es sicher herauszufinden.«


    Dirk wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tammy zu. »Das ist alles sehr interessant, Tammy. Haben Sie Beweise?«


    Sie nickte und klopfte auf das Notebook, das vor ihr stand. »Ich habe alle Dateien kopiert. Sie sind hier gespeichert. Und ich habe den Bürocomputer so programmiert, daß ich sein Paßwort umgehen kann, wann immer ich will. Auf diese Weise halte ich mit ihm Schritt.«


    »Was für eine brillante junge Frau Sie sind«, sagte Gibson und ließ sie in den Genuß seines angenehmen Lächelns kommen.


    »Offensichtlich sind diese Informationen zwar faszinierend, aber kein stichhaltiger Beweis«, sagte Ryan. »Wenn Dirk Paul Connors für diese beiden Morde verhaften will, dann braucht er mehr als nur Indizien. Was haben Sie für einen Plan, Savannah?«


    Sie grinste breit und griff nach einem der sahnegefüllten Waffelhörnchen, die auf einer silbernen Platte inmitten des Tisches thronten. »Ich dachte, Sie würden nie fragen.«


    


    


    Sie hatten Pläne geschmiedet, Waffelhörnchen gegessen, die Kaffeetassen in die Spülmaschine geschoben. Und jeder war gegangen... außer Dirk.


    Savannah ging ins Wohnzimmer, und er folgte ihr, seine Schlüssel klimperten in seiner Hand.


    »Nun, ich glaube, ich schleppe meinen müden Arsch jetzt besser nach Hause und stecke ihn ins Bett«, sagte er, »oder ich bin morgen zu nichts mehr zu gebrauchen.«


    Sie spürte leise Enttäuschung. Da sie nervös war, ob morgen alles klappen würde, wollte sie gerade jetzt nicht allein sein.


    Während sie am Tisch gesessen und mit den anderen Pläne gemacht hatte, hatte sie Dirk und Ryan miteinander verglichen. Alles in allem zog sie Dirk vor. Er war zwar nicht so gutaussehend wie Ryan, aber Großmutter Reid hatte ihr immer geraten, niemals einem Mann zu trauen, der attraktiver war als sie selbst.


    Im Nachhinein betrachtet ein hervorragender Ratschlag.


    Dirk war vertraut, und deshalb war er ihr so lieb und wert wie ein gern getragener Schuh.


    Ryan hatte einen prachtvollen Körper, aber wäre sie sich ihrer Fettpolster und Makel nicht allzu bewußt gewesen, um ein Zusammensein mit ihm genießen zu können?


    Nun, es spielte ja auch keine Rolle mehr. Das würde nicht passieren.


    »Glaubst du, daß es funktionieren wird?« fragte sie in dem Versuch, ihre Gedanken und das Gespräch auf das Geschäftliche zu konzentrieren.


    »Der Plan für morgen?«


    Sie nickte.


    »Ja. Ich denke, daß die Chancen ganz gut stehen.«


    Er hielt inne, seine Hand lag auf dem Türknauf, und sie ergriff die Gelegenheit, um sich hochzurecken und ihm einen Kuß auf die Wange zu geben.


    »Wofür war jetzt das?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich vermiss’ dich einfach, Kumpel. Ich vermisse die Arbeit mit dir. Ich vermisse deinen Zigarettengestank.«


    Er hob mißtrauisch eine Augenbraue. »Das bezweifle ich.«


    »Okay, ich vermisse den Rauch nicht. Aber es tut gut, wieder im gleichen Team mit dir zu arbeiten.«


    Er zupfte an einer ihrer dunklen Locken und sagte lächelnd: »Ja, finde ich auch.«


    Plötzlich wünschte sich Savannah mehr als alles andere auf der Welt, seine Hand zu nehmen, ihn die Treppen hinaufzuführen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn auf ihr Bett zu werfen.


    Der Gedanke daran, einander so nah zu sein, in Leidenschaft mit einem anderen Menschen verbunden zu sein, war wunderbar. Sie brauchte diese Verbundenheit. Sie hatte während der letzten paar Jahre nicht annähernd genug davon gehabt.


    Außerdem war ihr Stolz immer noch ein bißchen verletzt, weil Ryan ihr Gibson vorzog. Wie hatte sie sich so sehr bei seinen Gefühlen ihr gegenüber irren können?


    »Woran denkst du, Van?« fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    »Komm schon«, sagte er, »heraus damit.«


    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wieviel Glück ich habe, weil ich einen Freund und... gelegentlich zumindest... auch einen Partner wie dich habe,« log sie. Sie befleckte ihre Seele, das war sicher. Aber besser das, als einen Freund durch die Wahrheit zu verletzen.


    Er lächelte und öffnete die Tür. »Geht mir genauso, Mädchen«, sagte er. Er beugte sich hinunter und gab ihr einen kurzen, aber süßen Kuß auf die Lippen. Gerade genug, damit sie sich mehr wünschte. Aber wenn sie heute nacht versuchte, ihn zu verführen, dann würde sie niemals wissen, ob sie das getan hatte, weil sie ihn brauchte, wie er es gefordert hatte, oder ob sie ihn als Balsam für all die Wunden der letzten Zeit und als Lustobjekt benutzt hatte.


    Dirk verdiente etwas Besseres.


    Außerdem war Atlanta oben und schlief im Gästezimmer. Irgendwie hatte Savannah keine Lust, etwas so Besonderes wie ihr erstes Mal mit Dirk mit ihrer kleinen Schwester zu teilen. Vielleicht war es ja auch einfach nur diese altmodische Vorstellung, daß man ein gutes Vorbild sein sollte und all das.


    Ein anderes Mal. An einem anderen Ort. Nun... auf jeden Fall ein anderes Mal.


    »Gute Nacht, Savannah«, sagte Dirk. Beim sanften Blick seiner Augen fragte sie sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte.


    »Gute Nacht, Dirk. Schlaf gut... und sei vor den Wanzen auf der Hut«, sagte sie.


    Als sie ihm nachsah, wie er mit diesem außerordentlich männlichen, markigen Schritt zur Straße hinunterging, gratulierte sie sich im stillen zu ihrer Selbstbeherrschung.


    Dirk verdiente etwas viel Besseres.


    Und sie freute sich auf den Tag, an dem sie es ihm geben konnte.


    Aber im Augenblick war Dirk nicht der einzige müde Arsch, der sich ins Bett schleppen sollte. Sie schloß die Tür hinter ihm, und trottete die Treppen hinauf.


    Allein. Wieder allein.

  


  
    


    [image: ] Savannah stieg aus dem Camaro und blickte die Straße hinab, um sich davon zu überzeugen, daß Dirk ihr Deckung gab. Guter alter Dirk... was würde sie jemals ohne ihn anfangen? Egal wie kritisch die Situation war, sie empfand seine Gegenwart immer als tröstlich’.


    Nicht daß sie erwartete, wirkliche Probleme mit Eric Bowman zu bekommen. Sie hielt ihn für jemanden, der erheblich mutiger war, wenn er eine Maschinenpistole in der Hand hielt und jemanden angriff, der ihn nicht erwartete oder an den er sich von hinten anschlich. Eric war ein Feigling, der keinen Gegner, sondern nur ein Opfer wollte.


    Wenn man jedoch bedachte, was sie ihm erzählen würde, würde er vielleicht nicht erst lange darauf warten, bis er ihr noch einmal eins von hinten über den Schädel ziehen konnte. In einem solchen Fall würde Dirk eine wertvolle Hilfe darstellen.


    »Nun, hier ist nichts los«, flüsterte sie in das Mikrophon, das unter dem Kragen ihrer Jacke versteckt war. »Zeit, einmal am Käfig dieses Stinktieres zu rütteln und abzuwarten, was passiert.«


    Sie klopfte heftig an der Vordertür, aber niemand antwortete. Sein Studebaker parkte in der Gasse neben dem Gebäudekomplex, also mußte er zu Hause sein.


    Sie bemerkte eine leichte Bewegung am Fenster und rief: »Offnen Sie, Bowman! Ich habe Ihnen etwas zu sagen, und glauben Sie mir, Sie werden es hören wollen!«


    Ein paar Sekunden später ging quietschend die Tür auf, und ein verhärmtes aschgraues Gesicht steckte seine Nase durch den Türspalt.


    »Was wollen denn Sie schon wieder?« fragte er mit dem Charme und der Anziehungskraft eines Warzenschweins mit Akne. »Ich bin beschäftigt.«


    »Schon wieder als Erfüllungsgehilfe?«


    Er sah sie verwirrt an. Scheinbar brauchte man sich nicht allzusehr anzustrengen, um Eric Bowman zu verwirren.


    »Was?«


    »Egal. Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen etwas Interessantes mitzuteilen.« Sie trat näher an die Tür und senkte die Stimme. »Ich dachte, Sie sollten vielleicht wissen, daß ich einen Brief unter der Tür der Firma Elite etc. hindurchgeschoben habe. Sie kennen doch Paul Connors’ Geschäft?«


    Er blickte schnell nach rechts und links, dann räusperte er sich. »Und?«


    »Ich habe ihn auf der alten Schreibmaschine getippt, die in meiner Garage herumstand. Ich dachte, daß Sie vielleicht eine Kopie davon haben möchten.«


    Sie streckte ihm ein Stück einfachen weißen Papiers entgegen, auf das unbeholfen und mit ausgeblichenem Farbband ein paar Worte geschrieben worden waren.


    Er riß es ihr aus der Hand und las die kurze Nachricht.


    


    Lieber Mr. Connors,


    ich habe etwas sehr Wichtiges für Sie getan. Zwei wichtige Dinge. Und ich glaube, Sie haben mir nicht genug dafür bezahlt. Die Cops sind bei mir vorbeigekommen. Ich habe Angst. Ich glaube, Sie sollten mir mehr bezahlen, wenn es um die Sache so schlecht steht. Ich will, daß heute nacht weitere Zehntausend zu meinem Haus gebracht werden. Ich warte auf Sie.


    E. B.


    


    Er brauchte lange, um den Brief zu lesen, und einen Augenblick lang befürchtete sie, daß der ganze Plan den Bach runter ging, weil er Analphabet war. Aber schließlich erkannte sie an dem entsetzten und dann wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht, daß er verstanden hatte, was er da las.


    »Sie Miststück!« sagte er, zerknüllte das Papier und warf es ihr vor die Brust. »Was wollen Sie damit erreichen, etwa, daß man mich umbringt?«


    Savannah setzte ihr naivstes Ich-kann-kein-Wässerchen-trüben-Lächeln auf. »Nun, wie sollte denn dieses kleine Briefchen so viel Ärger verursachen? Ich meine, es gibt Hunderte von Menschen mit den Initialen E. B. Wenn Sie kein Verbrechen für ihn begangen haben, dann brauchen Sie sich doch auch keine Sorgen zu machen. Stimmt’s? Wenn Sie doch etwas auf dem Kerbholz haben, dann sind Sie natürlich in großen Schwierigkeiten. Paul Connors kommt mir keineswegs wie ein Mensch vor, der sich so einfach erpressen läßt. Ich wette, er kann, wenn er will, ziemlich unangenehm werden.«


    Seine Augen wurden so kalt und grau wie der Schneematsch auf den Straßen von New York. In diesem Moment erkannte Savannah, was Jonathan und Fiona in den letzten Augenblicken ihres Lebens gesehen haben mußten. Aufgrund der von ihm ausgestrahlten intensiven Feindseligkeit wußte Savannah, daß ihr das gleiche blühen würde, wenn sie nicht vorsichtig und Dirk auf der Hut war.


    »Dafür kriege ich dich«, sagte er. »Ich schwöre bei Gott, ich kriege dich.«


    Savannah wußte, daß sie jetzt keine Furcht zeigen durfte, obwohl ihr klar war, daß er jedes Wort ernst meinte.


    Sie sah ihm fest in die Augen und sagte: »Jederzeit. Wenn du glaubst, daß du Manns genug bist, mich umzulegen, dann tu dein Bestes.«


    Als sie sich auf dem Absatz herumdrehte und ging, kam ihr der Gedanke, daß sie, wenn Blicke töten könnten, jetzt auf der Straße liegen würde, in kleinen Fetzen über den ganzen Boden verteilt.


    Glücklicherweise war sie aber am Leben, und sie beabsichtigte, das auch zu bleiben.


    »Nun, mein Alter«, sagte sie leise zu ihrem Kragen, »wir haben an seinen Gitterstäben gerüttelt, und das Exemplar namens >Eric< hat geknurrt, nach uns geschnappt und die Zähne gebleckt... beide Zähne. Kein besonders schöner Anblick!«


    Jetzt konnte man nur noch abwarten, die Daumen drücken und hoffen, hoffen, hoffen.


    Hoffen, daß Eric Bowman wirklich so dumm war, wie sie vorhergesagt hatte.


    


    


    Die Ausrüstung war aufgestellt worden, das Fenster war nur einen winzigen Spalt weit geöffnet... allerdings weit genug, um eine Miniaturkamera und ein Mikrophon auf dem Fensterbrett anbringen zu können.


    »Licht, Kamera, jetzt fehlt nur noch die Action« sagte Ryan zu Gibson, während die beiden auf den kleinen Schwarzweißmonitor starrten, der ein nicht allzu großartiges Bild vom angrenzenden Raum — Paul Connors’ Büro — bot.


    Zu früher Stunde hatten sie sich mit Tammys Hilfe durch eine Hintertür in das Gebäude geschlichen und sich in dem großen Lagerschrank verborgen, der für elektronische Abhöraktionen im angrenzenden Zimmer ideal war. Savannah, Dirk und Tammy würden sich ihnen bald anschließen. Bald würden sie alle wissen, ob der Plan funktionierte. Sie würden wissen, ob dieses Katz-und-Maus-Spiel der Mühe wert war.


    Den Großteil der letzten Stunde hatten sie geradezu mit dem Schlaf kämpfen müssen, während sie beobachteten, wie Paul Connors an seinem Schreibtisch saß und sich ein paar Notizen machte. Nichts weiter.


    An Paul Connors’ Tür klopfte es, und auf dem Bildschirm beobachteten sie, wie Tammy Hart in sein Büro trat und einige Papiere auf seinen Schreibtisch legte.


    »Möchten Sie etwas aus dem Laden gegenüber, Mr. Connors?« fragte sie.


    Ryan und Gibson horchten auf. Das war das Zeichen. Savannah hatte Tammy angerufen, um ihr mitzuteilen, daß Bowman sich auf den Weg gemacht hatte.


    Mit einem Lächeln wandte sich Ryan an Gibson. »Das ist es. Er hat’s gefressen! Wir sind wieder im Geschäft... endlich...« fügte er hinzu, sich an die guten alten Tage erinnernd, als sie beim FBI zusammengearbeitet hatten.


    »Klasse Show«, sagte Gibson und betastete seine Briarwood-Pfeife. »Unsere Savannah ist ebenso listig, wie sie schön ist.«


    


    


    »Ja, Eric, was ist denn so wichtig, daß Sie glaubten, mich in meinem Büro aufsuchen zu müssen?« fragte Paul Connors den ausgemergelten dürren Punk, der vor seinem Tisch stand. »Ich habe Ihnen befohlen, niemals niemals wieder hierherzukommen. Das war Teil unserer Vereinbarung.«


    »Ich weiß, ich weiß...« Schweißperlen bildeten sich auf Bowmans Stirn. »Aber ich mußte Ihnen sagen, daß ich diesen Brief nicht geschrieben habe.«


    Paul Connors betrachtete ihn eine ganze Weile und sagte nichts.


    »Ich hab’s wirklich nicht getan«, fuhr Bowman fort. »Es war diese Polizistin, Savannah Reid, die ich für Sie im Auge behalten sollte; sie hat Ihnen den Brief geschickt.«


    Paul hob ganz leicht eine Augenbraue. »Oh? Sie hat ihn geschickt?«


    »Ja, bestimmt... ich würde sie nicht um noch mehr Geld bitten. Ich denke, Sie haben mir bereits genug bezahlt. Ich meine, wenn Sie mir wirklich mehr Geld geben wollten, dann würde ich es natürlich auch annehmen, aber ich würde Sie niemals offen heraus darum bitten.«


    »Sie hat Ihnen also gesagt, daß sie diejenige war, die den Brief geschickt hat, in dem ich um mehr Geld gebeten werde?«


    »Ja, das hat sie. Ehrlich! Ich weiß nicht, warum sie es getan hat. Ich habe ihr gesagt, daß sie mich damit umbringen könnte, wenn sie solch eine Scheiße erzählt.« Er lachte nervös und schnaubte durch seine Nase.


    »Und warum, glauben Sie, sollte sie mich solchermaßen belügen?« Seine Stimme war ruhig, seine Worte hatten keinerlei bedrohlichen Unterton. Bowman schien das wütende Feuer, das in seinen Augen brannte, nicht zu bemerken.


    »Ich weiß es nicht! Sie fand heraus, daß ich derjenige war, der ihr eins über den Schädel gezogen hat, und sie ist fuchsteufelswild darüber. Stellen Sie sich das mal vor.«


    »Ich verstehe.« Connors stand auf und ging zum Fenster hinüber, um hinauszusehen.


    Im angrenzenden Raum hielten fünf Menschen allesamt die Luft an. Eine extreme Großaufnahme seines Hosenschlitzes füllte den kleinen Bildschirm vor ihnen.


    »Hat sie erwähnt, ob sie annimmt, daß Sie die Morde begangen haben?«


    Bowman hob seine Finger zum Mund und kaute einen Moment lang an einem seiner Nägel, dann räusperte er sich. »Ah... nein, so etwas hat sie nicht gesagt.«


    »Ist Ihnen irgendjemand bis hierher gefolgt, Eric? Oder haben Sie darauf überhaupt nicht geachtet?« fragte er und starrte immer noch aus dem Fenster.


    »Nein... ich meine, das hat keiner versucht, sonst hätte ich es gemerkt. Ich bemerke immer, wenn ich verfolgt werde.«


    »Danke, daß Sie gekommen sind, um mir das zu sagen«, sagte Paul, wandte sich abrupt vom Fenster ab und ging zur Tür.


    »Dann sind Sie nicht sauer, wegen des Briefes oder so?«


    »Natürlich nicht. Wie Sie schon sagten, Sie haben ihn nicht geschrieben. Warum sollte ich verärgert sein?«


    »Oh, okay... danke vielmals. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Denken Sie nicht mehr dran, Eric. Gehen Sie jetzt einfach nach Hause, trinken Sie sich einen Kasten Bier und entspannen Sie sich. Ich habe gehört, daß heute abend der Terminator Im Kabelfernsehen läuft.


    »Wirklich? Klasse! Danke für den Tip.«


    »Kein Problem. Einen schönen Abend noch.«


    In dem Augenblick, als das Quintett Eric Bowman auf die Straße hinaustreten sah, seufzten sie.


    »Verdammt«, sagte Savannah, »Connors hat nichts gesagt, was ihn wirklich belasten könnte.«


    »Vielleicht nicht«, antwortete Gibson, »aber Ihr junger Mann war richtig eloquent, was seine eigenen Aktivitäten angeht.«


    »Aber Bowman zu schnappen macht ihr nicht unbedingt Sorgen«, sagte Tammy und ihr hübsches Gesicht sah vor Schuldgefühlen ganz gequält aus. »Sie ist hinter meinem Boß her.«


    »Dann soll sie auch bekommen, was sie haben will«, sagte Ryan nachdenklich, als er die stumme Figur auf dem Bildschirm betrachtete. Paul Connors war an seinen Schreibtisch und zu seinen Papieren zurückgekehrt.


    »Was meinen Sie?« fragte Savannah.


    »Sehen Sie ihn sich an«, sagte er und tippte mit dem Finger auf Connors Gesicht. »Er hat diesen ganz bestimmten Gesichtsausdruck. Er wird versuchen, Bowman umzubringen.« Er wandte sich Savannah zu. »Was glauben Sie, Savannah, wäre das genug, um Ihren Wunsch nach Gerechtigkeit zu befriedigen? Wenn Sie ihn nicht wegen Mordes drankriegen... wie wär’s dann mit versuchtem Mord?«


    Savannah starrte auf den Bildschirm, aber nicht lange. »Sicher«, sagte sie. »Damit könnte ich leben.«

  


  
    


    [image: ] »Hatten Sie jemals das Gefühl, Ihr Leben in Schränken verbracht zu haben?« Savannah streckte sich und versuchte, sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen, ohne Ryan auf die Füße zu treten oder Tammy noch weiter in den Schrank hineinzudrücken.


    »Tatsächlich habe ich mich schon lange entschlossen, herauszukommen«, sagte Ryan mit einem Kichern. »In Schränken herrscht immer so eine stickige Luft.«


    »Sehr witzig.«


    »Was?« Man konnte Tammy durch die Dämpfung der schmutzigen, ranzig riechenden Kleidungsstücke, die in Eric Bowmans Kleiderschrank gehängt, gestopft und geworfen worden waren, kaum verstehen.


    »Egal«, sagte Savannah. »Das ist eine lange... sehr traurige Geschichte.«


    »Nun, ich finde es sehr aufregend, zu versuchen, einen Mörder dingfest zu machen.« Tammy rückte näher an Savannah heran, ihre Stimme klang leise und bedrohlich wie die eines Schurken im Varieté. »Selbst wenn er mein Boß ist«, fügte sie traurig hinzu.


    »Sie haben richtig gehandelt«, flüsterte Ryan. »Ich weiß, wie schwierig das ist, weil Sie das Gefühl haben, einen Freund zu verraten. Aber es mußte so sein.«


    »Woher wissen Sie darüber so gut Bescheid?« fragte sie.


    Savannah konnte den schwärmerischen Unterton in ihrer Stimme hören. Sie hätte sich am liebsten übergeben, besonders wenn sie daran dachte, daß ihre Stimme vor ein paar Tagen noch genauso geklungen hatte.


    »Die meisten Kerle, die ich kenne, sind Schweine«, fuhr Tammy fort, »aber Sie sind so... so sensibel.«


    »Er hat halt den sechsten Sinn«, murmelte Savannah.


    Sie spähte durch den Türspalt und sah Eric, der dort saß, wo sie ihn hingesetzt hatten — vor dem Fernseher. Er sah sich den Terminator an, ein Bier in der Hand, einen nicht unbedingt überzeugenden zwanglosen Ausdruck im Gesicht.


    »Es war nicht allzu schwierig, ihn davon zu überzeugen«, überlegte sie und erinnerte sich an Erics Unterhaltung mit Dirk, der jetzt hinter dem abgehalfterten HiFi-Schrank hockte. »Selbst ein Typ, der für den Rest seines Lebens ins Gefängnis wandern wird, braucht manchmal etwas >Schutz<. Nur so kann man sicherstellen, daß er auch unbeschädigt dort ankommt.«


    »Ich glaube, Sie irren sich wegen Mr. Connors«, sagte Tammy bedauernd. »Ich meine, ich weiß, daß er Eric für die Morde angeheuert hat, aber ich glaube nicht, daß er so etwas wirklich selbst tun könnte.«


    »Nun«, sagte Savannah, »ich denke, wir werden es bald herausfinden.«


    Wie eine Antwort auf dieses Stichwort erklang ein Klopfen an der Tür. Eric sprang auf, als hätte ihm jemand einen Knallfrosch unter den Hintern gelegt.


    Sie sah, daß Dirk hinter dem HiFi-Schrank gestikulierte und ihm zu verstehen gab, daß er zur Tür gehen und öffnen sollte. Langsam, mit einem verstohlenen Blick auf die Schranktür, tat er, wie ihm geheißen worden war.


    »Wer ist da?« fragte er mit zitternder Stimme.


    »Paul Connors. Ich muß mit Ihnen reden, nur eine Minute. Da ist noch etwas, das ich vergessen habe, Ihnen zu sagen... über den Brief nämlich.«


    Vorsichtig öffnete Eric die Tür. Savannah griff nach ihrer Beretta. Sie hörte einen leisen, unauffälligen Laut, als Ryan seine Videokamera einschaltete.


    »Und worum geht’s?« fragte Eric, als er zur Seite trat und Connors gestattete, sein Wohnzimmer zu betreten.


    »Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, daß ich niemals einen Brief von irgendjemandem bekommen habe. Savannah Reid hat Sie angelogen. Sie hat ihn mir nicht geschickt und Sie ebensowenig. Es gibt keinen Brief. Verstehen Sie das?«


    Die Verwirrung, die sich auf Erics Gesicht spiegelte, war ebenso echt wie umfassend. Meine Güte, dachte sie, er hat es noch immer nicht kapiert!


    »Das kapier’ ich nicht«, sagte Eric.


    Savannah schüttelte erstaunt den Kopf. Junge, Junge, so langsam entwickle ich ja telepathische Fähigkeiten!


    »Ich weiß, daß Sie das nicht tun, Eric«, sagte Paul Connors gelassen. »Und darin liegt auch das Problem. Man hat herausbekommen, daß Sie die Morde begangen haben, und man verdächtigt mich, Sie dazu angestiftet zu haben. Savannah Reid hat Sie einfach nur ein bißchen hochgenommen, damit Sie zu mir gerannt kommen. Und genau das haben Sie ja auch getan. Sie haben sie vielleicht direkt auf meine Spur gebracht. Wenn es diesmal nicht geklappt hat, dann bestimmt beim nächsten Mal. Das ist nur noch eine Frage der Zeit.«


    Connors griff in seine Jacke und zog eine kleine Pistole mit stumpfem Lauf hervor. »Es tut mir wirklich leid, Eric. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte jemanden für den Job anheuern sollen, der erheblich mehr drauf hat als Sie, aber ich konnte ja wohl kaum in den Gelben Seiten nach einem entsprechenden Dienstleister suchen.«


    Endlich hatte Eric kapiert. Aus seinem Gesicht wich die Farbe. Er warf einen schnellen Blick auf den HiFi-Schrank, einen Blick, der Bände sprach — und Connors begriff jedes Wort.


    »Verdammt, du kleiner...« Er wirbelte zu dem HiFi-Schrank herum, seine Waffe hielt er mit zittrigen Händen. »Kommen Sie raus da«, schrie er, »oder ich feure in die Anlage hinein.«


    Dirk gab einen schwachen Laut von sich, gerade genug, um Connors nur noch nervöser zu machen. Savannah wußte, daß er versuchte, ihn von ihr abzulenken.


    Lautlos glitt sie aus dem Schrank. Das Tröpfchen Ol vorher hatte hervorragend gewirkt; die Tür gab keinen Laut von sich.


    »Ich sagte, »Kommen Sie raus da! < Sofort!«


    Seine Stimme zitterte dermaßen, daß Savannah wußte, die kleinste Fehlkalkulation auf ihrer Seite konnte Dirk das Leben kosten.


    Glücklicherweise hatten Sie ähnliche Szenarien schon häufiger durchgespielt, und — aufgrund vergangener Erfolge — besaß sie das erforderliche Maß an Selbstvertrauen. Sie tastete sich langsam vorwärts, setzte ihre Füße vorsichtig auf dem Holzboden auf, um zu verhindern, daß die alten Dielen knarrten. Ihre Aufmerksamkeit, ihr Wahrnehmungsradius verengte und konzentrierte sich auf ein einziges Objekt im gesamten Universum: die Waffe in Pauls Hand.


    Langsam erhob sich Dirk hinter der Stereoanlage. Wieder zog er Connors Aufmerksamkeit auf sich, um ihr den Rücken freizuhalten.


    »Nicht schießen«, sagte Dirk. »Das wollen Sie doch gar nicht. Es ist nicht notwendig. Wirklich nicht.«


    Savannah nutzte die Tatsache, daß er sich voll auf Dirk konzentrierte, schlich sich neben ihn, schwang ein Bein in die Höhe und beschrieb damit einen Bogen über seine Schulter.


    Wie beabsichtigt, traf ihr Fuß die Waffe, die gegen die Wand flog.


    Im gleichen Augenblick stürzte sich Dirk auf Eric, der so aussah, als würde ihn nichts glücklicher machen, als woanders zu sein. Irgendwo anders. Drei Sekunden später waren beide Verdächtige in Handschellen.


    Connors schien außerordentlich verwirrt zu sein. »Aber mir ist niemand hierher gefolgt. Ich habe mich sogar zwei- oder dreimal davon überzeugt. Mir ist niemand gefolgt.«


    »Wir mußten Ihnen nicht folgen«, sagte Dirk und bürstete die Staubflocken, die hinter dem Schrank gelegen hatten, von seinen Hosen. »Wir wußten einfach, daß Sie kommen würden. Und weil Sie so ein dummer Korinthenkacker-Yankee sind, haben Sie uns nicht im Stich gelassen.«


    Ryan und Tammy waren aus dem Schrank hervorgekrochen, Ryan kümmerte sich um seine Filmausrüstung, Tammy wirkte schuldbewußt.


    »Sie?« Connors Augen weiteten sich. »Sie haben denen dabei geholfen, mir das anzutun? Warum, Tammy?«


    Tammy konnte keinen Ton herausbringen. Savannah hatte Mitleid mit ihr; sie litt offensichtlich große Qualen.


    »Sie sind verantwortlich für den Tod zweier Menschen. Und Sie haben versucht, einen dritten umzubringen«, sagte Savannah zu ihm. »Sie haben ihr keine Wahl gelassen.«


    Wenige Minuten später verließ die gesamte Truppe die Wohnung und ging den Weg hinunter zu den Autos auf dem Parkplatz.


    Als die Verhafteten sicher auf dem Rücksitz verstaut waren, wandte sich Savannah Dirk zu. »Übrigens... >dummer Korinthenkacker-Yankee<? Wo zum Teufel hast du diesen Ausdruck her?«


    »Von dir.«


    »Mhmm-mhmm... aus dir könnte noch ein richtiger Rebell werden, Yankee-Boy.«


    


    


    Savannah trank einen Schluck Kognak und spürte, wie seine feine Blume über die Zunge in den Kopf stieg, bevor er köstlich warm zum Magen hinunterlief. Dann knabberte sie etwas von dem kleinen Täfelchen französischer Bitterschokolade, direkt aus Lyon. Es war zweifellos die beste, die sie jemals gekostet hatte — und wenn es um Schokolade ging, hatte sie eigentlich geglaubt, schon alles durchprobiert zu haben.


    »Mögen Sie die Kombination?« fragte Beverly von ihrem Platz auf der Chaiselongue. Im Kamin flackerten orangefarbene und blaue Flammen und tauchten die Bibliothek in ein surrealistisches, bernsteinfarbenes Licht.


    Ah, dachte Savannah und badete förmlich in diesem Ambiente, daran könnte ich mich gewöhnen. Aber ihr gesunder Menschenverstand befahl ihr, das nicht zu tun. Schließlich war sie eine Polizistin im Ruhestand, die...


    Komm wieder auf den Boden der Tatsachen, Schatz. Du bist ein arbeitsloser, gefeuerter Cop. Du tätest gut daran, Makkaroni und Käse zu kaufen und feine Schokolade und Kognak links liegenzulassen.


    Aber jedesmal, wenn diese auf so störende Weise präzisen Gedanken auftauchten, nippte sie schnell an ihrem Kognak und schickte sie zur Hölle. Morgen hatte sie noch genug Zeit, um sich über die Probleme des Alltags Sorgen zu machen. Heute Abend war sie vom Luxus umgeben, und sie beabsichtigte, das zu genießen.


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, Savannah«, sagte Beverly. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


    Trotzdem konnte Savannah die Traurigkeit aus ihren Worten heraushören. »Ich wünschte, das Ergebnis wäre für Sie weniger schmerzhaft gewesen«, sagte sie.


    Beverly zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich wäre klüger gewesen. Ich wünschte, ich wäre meinem gesunden Menschenverstand gefolgt und hätte mich nicht in jemand anderen als meinen Mann verliebt. Ich wünschte, ich hätte bemerkt, wie sehr Paul mich liebte und wozu er fähig war. Ich wünschte, ich hätte ihn davon abhalten können, Jonathan und Fiona ein Leid anzutun. Ich wünschte...«


    Savannah schenkte ihr ein — wie sie hoffte — tröstliches Lächeln. »Sie haben Ihr Bestes getan, Beverly. Mehr kann keiner von uns tun. Und was das Wünschen betrifft... ich spare mir meine Wünsche auf für die Dinge, die noch wahrwerden können. Es hat keinen Zweck, sie auf die Vergangenheit zu verschwenden.«


    »Sie haben recht«, sagte sie seufzend, als sie aufstand und die Kristallkaraffe und die goldene Schachtel mit ihren feinen Delikatessen, die in weißes und schwarzes Papier eingewickelt waren, herüberbrachte. Sie goß einen Schluck Kognak in Savannahs Schwenker und bot ihr eine weitere Praline an.


    Da sie die Gefühle ihrer Gastgeberin nicht verletzen wollte, nahm sie gleich zwei.


    Beverly kehrte zu der Chaiselongue zurück und streckte sich wieder darauf aus; sie sah müde aus, erschöpft. Diese Tortur hatte sie eine Menge Kraft gekostet. Savannah fand es schrecklich, zu sehen, wie viel wertvolle Energie ihr verlorengegangen war.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß ich es nicht bemerkt habe«, fuhr Beverly fort. »Paul hat Jonathan all das Geld geliehen, um ihm aus der Patsche zu helfen... und um auch mir damit zu helfen... und dann hatte Jonathan die Absicht, sich aus dem Staub zu machen. Ich habe ihn immer für einen besseren Menschen gehalten.«


    Sie hielt inne und holte tief Atem. Savannah wußte, daß sie den Tränen nah war. Selbst eine starke Frau wie Beverly Winston hatte ihre Grenzen.


    »Und Paul... selbst nachdem er herausgefunden hatte, daß ich mich mit Norman traf, war er mir gegenüber immer noch loyal. Deshalb hat er Bowman angeheuert, um Jonathan und Fiona zu töten, deshalb hat er ihn veranlaßt, Ihnen zu folgen und Sie sogar anzugreifen... alles auf die ihm eigene kranke Weise; ich glaube, er hat das aus Loyalität mir gegenüber getan. Er wollte diejenigen bestrafen, die mich verrieten.«


    »Sicher«, sagte Savannah, »aber vergessen Sie nicht, daß er auch sein Geld zurückhaben wollte.«


    Beverly nickte. »Wenn es nicht Sex ist, dann ist es das Geld. Warum ist es immer eins von diesen beiden?«


    Savannah betrachtete den Scheck, den Beverly ihr zusammen mit den Pralinen in die Hand gedrückt hatte. Mit den großzügigen Spesen zusammen war es genug, um davon ein paar Monate lang ihre laufenden Ausgaben zu bezahlen und sich vielleicht sogar noch etwas bei Victoria ‘s Secret zu kaufen.


    »He, sie sorgen dafür, daß die Erde sich dreht. Ich würde lieber glauben, daß es die Liebe ist, aber es sind Geld und Sex.«


    »Warum, glauben Sie, ist das so?«


    Savannah grinste. Vielleicht würde sie jetzt, nachdem die Sache vorüber war, Dirk einmal »zu einem Treffen« einladen.


    »Weil beide eine Menge Spaß machen, finden Sie nicht auch?«


    Beverlys Gesicht überzog sich mit einem jugendlichen Lächeln, das ihre hübschen Züge aufleuchten ließ und die Spuren, die die letzten Wochen hinterlassen hatten, verwischte. »Ja, ich nehme an, Sie haben recht. Oh, nun ja, ich habe mein Lebenswerk verloren, denn durch diesen Skandal bin ich auf dem politischen Parkett ruiniert. Aber zur Hölle, ich habe immer noch Norman. Und ich habe das hier...« Sie deutete auf den Überfluß, der in diesem Zimmer herrschte. »Es könnte schlimmer kommen.«


    Savannah überdachte ihre eigenen Aktivposten: Dirks Liebe und Loyalität, ihre neue Freundschaft zu Ryan, Gibson und Tammy, neue Impulse für einen Job, den sie liebte... nur, daß sie diesmal ihr eigener Herr sein würde.


    »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Es könnte schlimmer kommen.«


    


    


    Atlanta stand mit den Koffern in der Hand und einem traurigen Gesicht da. Diesmal hielten sich die Zuhälter auf dem Flughafengelände von ihr fern. Sie wirkte keineswegs mehr wie ein frischer Georgia-Pfirsich, der reif genug war, um gepflückt zu werden. Sie sah aus wie eine junge Frau, die in wenigen Wochen erwachsen geworden war.


    »Ich werde dich vermissen«, sagte Savannah und umarmte sie und ihr Gepäck.


    »Ja, sicher«, sagte sie zweifelnd. »Du wirst mich vermissen wie einen Dorn in deinem Hinterteil.«


    »Nein, ‘lanta, ich werde dein hübsches Gesicht vermissen, dein Singen, wenn du im Haus umhergingst, dein Lächeln, mit dem du mich begrüßt hast, wenn ich nach Hause kam... zumindest meistens.«


    »Ich werde dich auch vermissen.«


    Atlanta biß sich auf die Lippe und warf einen Blick auf die Passagiere, die durch die Abfertigungshalle verschwanden.


    »Du mußt gehen, Süße«, sagte Savannah.


    »Ich weiß. Aber ich möchte, daß du eines weißt, bevor ich gehe.«


    »Sicher, was denn?«


    »Ich habe eigentlich nichts mit diesem Max-Typen gemacht. Ich habe nur zugelassen, daß er ein paar Aufnahmen von mir machte, aber ich habe eigentlich nichts von mir gezeigt. Und als er versuchte... du weißt schon... da habe ich nein gesagt.«


    »Ich bin stolz auf dich«, antwortete Savannah lächelnd. Dann verschwand ihr Lächeln. »Warum hast du mich glauben lassen, daß es anders war?«


    »Ich wollte dich einfach nur auf die Palme bringen.«


    »Das ist dir verdammt gut gelungen.«


    Sie lachten beide und blickten dann auf die Schlange, die nur noch aus drei Personen bestand.


    »Geh jetzt«, Savannah versetzte ihr einen leichten Schubs. »Ruf mich an, wenn du angekommen bist.«


    »Auch, wenn es um drei Uhr morgens ist?«


    »Also gut, auch wenn es drei Uhr ist. Paß auf dich auf, Baby.«


    »Du auch.«


    Als Savannah sich zum Gehen wandte, war sie überrascht, wie sehr sie das Kind jetzt schon vermißte.


    Verdammt. Wieder allein.


    


    


    Aber vielleicht auch wieder nicht.


    Savannah stand zusammen mit Dirk, Ryan, Gibson und Tammy im Mondlicht in ihrem Vorgarten unter dem Magnolienbaum, der in voller Blüte war.


    »Also was genau sollen wir jetzt tun?« fragte Dirk mit einem leichten Grollen in der Stimme.


    »Es handelt sich um ein sehr altes und heiliges Ritual«, flüsterte sie und blickte in den Baum hinauf, dessen elfenbeinfarbene Blüten im silbrigen Licht des Vollmondes leuchteten. »Wir nehmen unsere Wünsche, die wir auf ein Stück Papier geschrieben haben, und binden sie an den Baum, so...« Sie demonstrierte es mit ihrem eigenen. »Wir übergeben dem Baum unsere Herzenswünsche, und später, wenn alle unsere Wünsche wahr geworden sind, dann kehren wir zurück und danken dem Baum.«


    Ryan, Gibson und Tammy nickten ehrfurchtsvoll, ganz im geistigen Banne dieses Ereignisses.


    »Wir danken einem Baum?« fragte Dirk, der keine spirituellen Neigungen hatte.


    »Ja. Jetzt halt den Mund und tu’s einfach«, zischte sie ihm zu.


    Jeder band seine eigenen Wünsche sorgfältig an einen Zweig, schloß kurz die Augen und sandte sie in den Baum, in die Nacht und in das Licht des Vollmonds hinein.


    »Kommt sich noch jemand außer mir komisch vor?« fragte Dirk.


    »Das macht doch nichts«, sagte Savannah in einem allzu süßlichen, herablassenden Ton zu ihm. »Es wird funktionieren, selbst wenn du so borniert bist. Großmama Reid hat es gesagt.«


    »Wie, denkst du, sollen wir diese neue Agentur, die wir heute abend hier gründen, denn nennen?« fragte Ryan und starrte den Mond über ihnen an.


    »Ich hab’s«, rief Tammy begeistert. »Wie wär’s mit Moonlight Magnolias... Magnolien im Mondlicht?«


    Moonlight Magnolias.


    Savannah sah ihre Freunde an, ihre neuen und den einen alten, kampferprobten und aufrichtigen.


    »Klingt gut«, sagte sie. »Klingt sehr, sehr gut.«
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